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 I. Vorwort 
 
Italienisch und Französisch – beides sind romanische Sprachen und haben somit 
den gleichen Ursprung. Und dennoch gibt es einige wesentliche Unterschiede 
zwischen ihnen. 
Während meines Erasmus-Aufenthaltes in Paris lernte ich viele andere Erasmus-
Studierende kennen, sehr viele davon waren Italiener. Bei der Unterhaltung mit ihnen 
fiel mir sofort auf, dass sie – obwohl sich die Sprachen ähneln – nicht unwesentliche 
Probleme hatten, vor allem, was die Aussprache betraf.  
Das führte mich dazu, mich im Zuge meiner Diplomarbeit mit dem Vergleich der 
Sprachen Italienisch und Französisch sowie deren linguistischen Charakteristika zu 
befassen. Die Fragen, um die es sich in der vorliegenden Diplomarbeit dreht, sind 
also folgende: 
Wieso haben Italiener Probleme mit der Aussprache? Worin unterscheiden sich die 
beiden Sprachen? Was davon bereitet Italienern beim Erlernen der Sprache 
Französisch Probleme?  
 
Um die Antworten auf diese Fragen nicht nur rein theoretisch zu geben, habe ich zu 
diesem Zweck einige Interviews während meines Aufenthaltes in Paris geführt. 
Insgesamt wurden 13 Personen interviewt. Ich ließ sie über ein Thema sprechen, bei 
dem sie genügend Erzählstoff hatten, es ging um ihre Ankunft in Paris, die 
Organisation des Aufenthaltes, das Leben in Paris, das System der Universität und 
den Vergleich zwischen ihrer Heimatstadt und Paris. 
 
Aufgeteilt ist die Arbeit in zwei Teile, einen theoretischen und einen empirischen. 
Der theoretische Teil umfasst sämtliche Definitionen, die für das Verständnis 
notwendig sind.  
 
Im theoretischen Teil geht es im ersten Kapitel um den Spracherwerb, den 
Erstspracherwerb und den Zweitspracherwerb mit seinen verschiedenen 
Hypothesen. 
Das zweite Kapitel befasst sich mit den Eigenschaften von Sprechern, darunter fallen 
Dinge wie Sprachlerneignung, Motivation, Alter, Geschlecht und die soziale Herkunft.  
- 2 - 
 
Das dritte Kapitel dreht sich um die Eigenschaften von Sprachen. Das betrifft Fehler, 
Komplexität und Kontrastivität. Hier gibt es den Verweis auf das nächste Kapitel, mit 
dem der theoretische Teil der Arbeit abschließt. 
Das letzte Kapitel der Theorie behandelt demnach die kontrastive Linguistik etwas 
ausführlicher. Der Begriff wird definiert, die Entstehung und Kritik an ihr werden 
näher erläutert. Abschließend wird über die Definition des Fehlers, seiner 
Lokalisierung und seiner Ursache diskutiert. 
 
Im empirischen Teil beginne ich im ersten Kapitel mit Erläuterungen, die das 
Interview betreffen.  
Im zweiten Kapitel, der Präsentation der kontrastiven Analyse auf den verschiedenen 
Ebenen werden nicht nur Ergebnisse präsentiert, die aus den Interviews stammen, 
sondern auch Informationen, die ich während meines Aufenthaltes in Paris 
gesammelt habe. 
Im dritten Kapitel wurden aus jeder der vier Ebenen ein bzw. zwei Punkte 
herausgehoben und anhand der Interviews überprüft. 
 
Abgeschlossen wird die Arbeit mit dem Fazit bzw. Schlusswort und den 
Zusammenfassungen in deutscher und französischer Sprache. 
 
Im Anhang befinden sich sämtliche Transkriptionen der Interviews. 
 
Bei allen Bezeichnungen, die auf Personen bezogen sind, meint die Formulierung 
beide Geschlechter, unabhängig von der in der Formulierung verwendeten konkreten 
geschlechtsspezifischen Bezeichnung. 
 
Bedanken möchte ich mich vor allem bei Vincent, der mich immer unterstützt und 
motiviert hat, bei meinen Eltern, die mich während meines Studiums finanziell 
unterstützt haben und bei sämtlichen Personen, die sich für ein Interview zur 
Verfügung gestellt haben.  
Danken möchte ich auch meinem Betreuer ao. Univ.-Prof. Dr. Peter Cichon, der mich 
zu diesem Thema überhaupt erst hingeleitet und mich dabei unterstützt hat.  
 
 





Spracherwerb ist ein sehr komplexer Vorgang, der bis heute nicht zur Gänze 
erforscht ist. 
Schon vor über 2000 Jahren hat man sich Gedanken darüber gemacht, wo Sprache 
ihren Ursprung hat und warum sie sich wie entwickelt hat. Durch Untersuchungen 
zum Spracherwerb bei Kindern, der Ontogenese, erhoffte man sich, Vergleiche zur 
Sprachentwicklung der Menschheit, der Phylogenese, ziehen zu können. Heute weiß 
man, dass es zwar einige Übereinstimmungen bei den Entwicklungen gibt, jedoch 
auch diverse Unterschiede.1 
 
Verschiedene Theorien zum phylogenetischen Ursprung wurden im 20. Jahrhundert 
aufgestellt, die zum Teil sehr eigenartig sind. Benannt wurden sie dementsprechend. 
So gibt es die „Wau-Wau“-Theorie, die annimmt, dass die Menschheit die Laute ihrer 
Umgebung nachahmt. Die Onomatopoesie ist ein Indiz dafür. Allerdings gibt es dafür 
zu wenige Lautmalereien und diese gestalten sich auch in jeder Sprache etwas 
anders. 
Dann gibt es noch die „Puh-Puh“-Theorie. Dieser Theorie nach entstand die Sprache 
aus Schmerzlauten bzw. Gefühlsäußerungen.  
Weitere Theorien sind die „Kling-Klang“-Theorie, die besagt, dass Menschen spontan 
Laute von sich gaben und mit diesen auf ihre Umwelt reagierten bzw. sie 
widerspiegelten, die „Jo-he-ho“-Theorie, die meint, dass Sprache aus rhythmischen 
Lauten entstanden sei und die „La-La“-Theorie, bei der man davon ausgeht, dass die 
Sprache durch die Laute der Liebe entstanden sei.2 
1.1. Erstspracherwerb 
 
Die Sprache entwickelt sich im Normalfall bei allen Kindern in etwa zur gleichen Zeit, 
was beweist, dass der Spracherwerb innerhalb einer bestimmten Zeitspanne abläuft. 
Außerdem erwerben Kinder eine Sprache lange bevor sie herausfinden, dass diese 
ein notwendiges Mittel zur Kommunikation darstellt. 
                                            
1
 Vgl. Merten, 1997:10 
2
 Vgl. Merten, 1997:15f. 
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Die Sprache, die sie zunächst erlernen, nennt man Muttersprache oder Erstsprache. 
Kinder haben keine Lernabsicht, sie lernen also unbeabsichtigt und 
nichterfolgskontrolliert.3 
 
Bei der Erstsprache muss das Kind erst Konzepte und Begriffe entwickeln, beim 
Zweitspracherwerb fällt dieser Punkt meist weg, weil diese schon vorhanden sind.  
Ein weiterer Aspekt des Erstspracherwerbs ist die soziale Integration. Je weiter die 
Sprache von der Muttersprache entfernt ist (sprich: Zweitsprache, Drittsprache,…), 
desto weniger wichtig ist soziale Integration. Hier sei angemerkt, dass der 
Sprachgebrauch auch immer einen Hinweis auf das soziale Umfeld darstellt.4 
 
Mit etwa zehn Jahren verändert sich dieser unbewusste Lernprozess zu bewusstem 
Lernen.  
Beim Erstspracherwerb gibt es durch diesen unbewussten Lernprozess sehr wenig 
kognitive Elemente, also kaum bewusste Anwendung von Regeln. Diese würden 
aber ohnehin nur stören.5 
 
Trotz all dem Wissen über dieses Thema sind noch viele Fragen offen.  
Ist Sprachfähigkeit angeboren oder antrainiert? Ist Sprache etwas Natürliches für den 
Menschen? Besitzt der Mensch schon von Anfang an einen Grobentwurf der Struktur 
der Sprache oder entwickelt sie sich komplett aus dem Nichts?  
Bis heute gibt es in diesem Bereich noch keine Einigung, dieses Thema stellt nach 
wie vor eine Streitfrage im Bereich der Sprachforschung dar.6 
1.1.1. Bilingualer Erstspracherwerb 
 
Bilingualer Erstspracherwerb bedeutet, dass zwei Sprachsysteme zur gleichen Zeit 
erworben werden. Das können ganz unterschiedliche Systeme sein.  
 
[Wichtig sind hier] das schnelle und richtige Umschalten und die Fähigkeit, sich auf 
die jeweilige Sprache für bestimmte Personen, Zwecke, Themen usw. einstellen zu 
können.7 
                                            
3
 Vgl. Bors, 2002:4 
4
 Vgl. Bors, 2002:5 
5
 Vgl. Bors, 2002:5 
6
 Vgl. Bors, 2002:6 
7
 Bors, 2002:12 
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Im Verlauf des Spracherwerbs wird eine der beiden Sprachen dominanter, das ist 
dann die starke Sprache, die andere wird automatisch zur schwachen Sprache. 
Dieser Prozess hängt von einigen Faktoren ab, nämlich der Art und dem Zeitpunkt 
der jeweiligen Spracherlernung, der Intensität des Sprachgebrauchs und der 
Sprachübung. Ebenso sind emotionale, soziale und persönliche Faktoren relevant.8 
1.2. Zweitspracherwerb9 
 
Unter „Zweitsprache“ versteht man diejenige Sprache, die ein Individuum als zweite 
Sprache – nach der ersten oder auch parallel zu ihr – erwirbt. Dies kann prinzipiell 
jede Sprache sein, so dass wir von vielen „Zweitsprachen“ sprechen können, aber 
nur von einem einzigen „Zweitspracherwerb“. Weitere Sprachen, die hinzukommen, 
sind Dritt-, Viert- und Mehrsprachen.10 
 
Das heißt also nicht, dass mit dem Begriff Zweitsprache gemeint ist, dass diese von 
der Qualität her zweitrangig ist, sondern einzig und allein, dass sie zeitlich nach der 
Erstsprache erworben wird. Das jedoch führt zu einem weiteren Problem, nämlich 
dem der Differenzierung zwischen den verschiedenen Begriffen:  
- Zweitsprache/Fremdsprache,  
- ungesteuerter/gesteuerter Zweitspracherwerb und  
- erwerben/lernen. 
 
Diese Begriffe werde ich im Folgenden kurz erklären: 
Eine Zweitsprache ist eine Sprache, in der man neben der Erstsprache 
kommuniziert. Normalerweise findet der Erwerb in einer sozialen Umgebung statt, in 
der man sie tatsächlich spricht.  
Ein Beispiel dafür wäre die Sprache Französisch für Deutschschweizer. 
Eine Fremdsprache ist eine Sprache, in der man nicht neben der Erstsprache 
kommuniziert. Es gibt somit auch keine entsprechende soziale Umgebung, in der sie 
erlernt und dann verwendet wird. 
Latein ist zum Beispiel eine klassische Fremdsprache.11 
 
                                            
8
 Vgl. Bors, 2002:13 
9
 Vgl. Merten, 1997:65-68 
10
 Merten, 1997:65 
11
 Vgl. Klein, 1992:31 
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Unter ungesteuertem Zweitspracherwerb versteht man das Erwerben einer Sprache 
im Alltag. Das heißt, durch die aktive Benutzung der Sprache wird eben diese 
erworben und nicht durch Erklärung des Regelsystems einer Sprache. 
Unter gesteuertem Zweitspracherwerb versteht man sozusagen das Gegenteil, eine 
Sprache wird durch Unterricht gelernt, das heißt, das Regelsystem wird erklärt und 
entsprechend angewandt.12  
 
Weiters erwirbt man eine Sprache bei ungesteuertem Zweitspracherwerb, während 
man hingegen bei gesteuertem Zweitspracherwerb eine Sprache lernt.13 
 
Allerdings lassen sich die beiden Spracherwerbsprozesse nicht immer so leicht 
trennen. Wenn man eine Zweitsprache ungesteuert erwirbt, kann es zwischendurch 
auch gesteuert sein, wenn man zum Beispiel auf grammatische Regeln hingewiesen 
wird oder auch umgekehrt, wenn man im Unterricht zum Beispiel Rollenspiele macht 
oder Diskussionen führt. 
 
Viele Jahre hat man bereits geforscht und unter anderem auch viele Einzelanalysen 
gemacht. Dennoch ist es bisher nicht möglich gewesen,  
 
eine einheitliche, wissenschaftlich abgesicherte, aussagekräftige und vor allem 
unumstrittene Gesamttheorie zu entwickeln14. 
 
Das Problem liegt einerseits darin, dass fast alle Theorien auf dem Wissen basieren, 
das aus Untersuchungen im Labor gezogen wird oder aber sie beziehen sich auf 
theoretische Annahmen. Die Realität wird dabei fast komplett außer Acht gelassen. 
Auch die Erkenntnisse aus der Erstspracherwerbsforschung kann man nicht wirklich 
dazu hernehmen, obwohl das manchmal geschieht, denn:  
 
Im Erstspracherwerb entwickelt sich mit der Sprache eine soziale und kulturelle 
Identität. Zweitspracherwerb aber, vor allem bei erwachsenen Lernern, baut auf 
dieser Identität auf und verlangt eine Auseinandersetzung mit ihr.15 
 
                                            
12
 Vgl. Klein, 1992:32 
13
 Vgl. Klein, 1992:32 
14
 Merten, 1997:66 
15
 Merten, 1997:67 
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Beim Zweitspracherwerb ist noch unbedingt zu beachten, dass das nicht nur eine 
linguistische Entwicklung allein ist, sondern auf mehreren parallel laufenden Ebenen 
stattfindet, auf einer linguistischen, einer entwicklungspsychologischen und einer 
sozialen Ebene. Daher kann man nicht eine Ebene herausnehmen und separat von 
den anderen analysieren und bewerten, der Zweitspracherwerb ist ein 
Zusammenspiel aller Ebenen. 
1.2.1. Ziele, Inhalte und Methoden der Zweitspracherwerbsforschung 
 
Als man begann, sich mit Zweitspracherwerb zu befassen, wollte man ursprünglich 
nur die Unterschiede zwischen Erst- und Zweitspracherwerb aufzeigen. 
Wygotski sieht die Beziehung zwischen Erst- und Zweitspracherwerb 
folgendermaßen: 
 
Die Entwicklung der Muttersprache verläuft genau entgegengesetzt zum Erwerb der 
Zweitsprache. 
Die Entwicklung der Muttersprache beginnt unabsichtlich und entwickelt sich bis zur 
bewussten Einsicht in die Sprache. Das Erlernen der Fremdsprache hingegen 
beginnt mit der bewussten Einsicht und endet bei der spontanen Verwendung.16 
 
Um den Unterschied zwischen Erst- und Zweitspracherwerb wissenschaftlich zu 
erfassen, wurden Longitudinal- sowie Querschnittstudien gemacht. Bei 
Longitudinalstudien wurden Kinder über einen längeren Zeitraum hinweg beobachtet. 
Dafür konnte man natürlich weitaus weniger Versuchspersonen nehmen als bei 
Querschnittstudien. Bei diesen nahm man sich einen bestimmten Punkt der 
Entwicklung heraus und hatte dafür sehr viele Versuchspersonen.  
Der Vorteil der Longitudinalstudien ist, dass man den prozessualen Charakter des 
Zeitspracherwerbsprozesses klarer erfassen kann, auch wenn nur wenige Lerner 
beobachtet werden. Durch die geringe Anzahl an Versuchspersonen ergibt sich 
allerdings auch ein Nachteil, es können keine allgemeinen Aussagen über den 
Prozess des Zweitspracherwerbs aufgestellt werden. Verlässliche Aussagen können 
nur gemacht werden, wenn man eine große Gruppe untersucht.  
                                            
16
 Vgl. Wygotski, 1934:257 
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Welche Art von Studie man jetzt bevorzugt, hängt klarerweise davon ab, was man 
untersuchen möchte. Wenn man den Prozess des Spracherwerbs untersuchen 
möchte, sind Longitudinalstudien sinnvoll, möchte man einen bestimmten Punkt der 
Entwicklung untersuchen, nimmt man logischerweise Querschnittstudien.17 
 
Ein ganz anderes Problem in der Spracherwerbsforschung ist, dass man keine 
allgemeinen Aussagen machen kann, wenn man Versuchspersonen nur formale 
Tests machen lässt. Durch diese Tests kann der reale Sprachstand des Lerners nicht 
ermittelt werden.18 
 
Ob jemand eine fremde Sprache beherrscht, zeigt sich nicht im Labor, sondern im 
täglichen Umgang mit ihr.19 
 
Was bei der Spracherwerbsforschung auch nicht außer Acht gelassen werden darf, 
ist die psychologische und soziale Situation der Zweitspracherwerber. Allerdings wird 
darauf nur in den wenigsten Arbeiten eingegangen. Oft sind diese Aspekte allerdings 
genauso wichtig wie der sprachliche Aspekt.20 
1.2.2. Hypothesen 
 
Genauso wie beim Erstspracherwerb gibt es auch in der 
Zweitspracherwerbsforschung mehrere theoretische Modelle bzw. verschiedene 
Arten von Modellen, auf der einen Seite die, die sich mehr auf die Struktur der zu 
erwerbenden Sprache konzentrieren und auf der anderen Seite die, die sich am 
Lerner orientieren und seine spezifisch-soziokulturelle Situation aufgreifen. 
Mit dem Zweitspracherwerb hat man sich schon befasst, bevor man empirische 
Daten dazu hatte. Die Theorien, die dabei aufgestellt wurden, behalfen sich am 
Anfang daher der Erkenntnisse des Erstspracherwerbs.21 
 
In den nächsten sechs Unterkapiteln sollen nun einige Hypothesen angeführt und 
erklärt werden. Die ersten drei Kapitel sind den drei „großen“ Hypothesen gewidmet, 
der Kontrastivhypothese, der Identitätshypothese und der Interlanguage-Hypothese; 
                                            
17
 Vgl. Merten, 1997:69f. 
18
 Vgl. Merten, 1997:70 
19
 Merten, 1997:70 
20
 Vgl. Merten, 1997:71f. 
21
 Vgl. Merten, 1997:72 
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danach folgen drei weitere Hypothesen, die Pidginisierungstheorie, die Monitor-
Theorie und die Ergänzungstheorie. 
1.2.2.1. Kontrastivhypothese22 
 
Der Hauptvertreter dieser Hypothese ist Lado mit seiner Arbeit Linguistics across 
cultures aus dem Jahre 1957. Er nimmt an, dass die Erstsprache den Erwerb einer 
Zweitsprache beeinflusst, er wählt demnach den behavioristischen Ansatz. 
Die Beeinflussung erfolgt folgendermaßen: 
 Identische Elemente und Regeln der L1 (Erstsprache) und L2 (Zweitsprache) sind 
leicht und fehlerfrei zu erlernen – dies nennt man positiven Transfer. 
 Unterschiedliche Elemente und Regeln der L1 und L2 bereiten 
Lernschwierigkeiten und führen zu Fehlern – dies nennt man negativen Transfer bzw. 
Interferenz. 
 
Es geht hier nicht um den Lerner selbst, sondern um die beiden Sprachen, die 
Erstsprache und eine beliebige Zweitsprache. 
Der Kontrastivhypothese nach müssen also einfach nur alle Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede der Sprachen systematisch erfasst werden. 
 
Diese Gemeinsamkeiten und Unterschiede müssen jedoch auf allen Ebenen 
untersucht werden, auf der phonologischen Ebene, der syntaktischen, der 
semantischen, der morphologischen Ebene etc. 
 
Den Schluss, den man aus dieser Theorie ziehen kann, ist, dass man eine Sprache 
leichter lernt, je ähnlicher sie der Muttersprache ist. 
Das heißt aber auch, dass Personen mit der Muttersprache Deutsch, die Englisch 
lernen, die gleichen Fehler machen müssten, wie Personen mit der Muttersprache 
Englisch, die Deutsch lernen. Untersuchungen zufolge ist dies aber nicht der Fall. 
 
Ein Beispiel für positiven Transfer: 
- Sie öffnet die Tür.  She opens the door. 
                                            
22
 Vgl. Merten, 1997:73-77 
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In diesem Fall entsprechen beide Sätze der Subjekt-Prädikat-Objekt-Stellung, die im 
Englischen erforderlich ist. Man hat beide Male die gleiche Syntax, es gibt also 
positiven Transfer. 
 
Durch die (zufällige) Identität der Elemente und Regeln kann durch Analogiebildung 
ein morphologisch und syntaktisch korrekter Satz gebildet werden. Sofern diese 
Identität nicht gegeben ist, sind – so die Hypothese – Fehler zu erwarten.23 
 
Dazu ein anderes Beispiel: 
- Dieses Buch lese ich heute.  The book read I today. 
Hier führt die Übertragung vom Deutschen ins Englische zu Fehlern, es gibt hier nicht 
die gleiche Syntax, dies führt also zu Interferenz. 
 
Bei der Übertragung vom Deutschen ins Französische kann natürlich ebenso 
zwischen positivem und negativem Transfer unterschieden werden: 
 
- Er sucht seinen Reisepass.  Il cherche son passeport. 
Hier findet positiver Transfer statt. 
 
- Diesen Fisch esse ich heute.  Ce poisson mange je aujourd’hui. 
Hier findet negativer Transfer, Interferenz, statt. 
 
Das Problem dieser Hypothese liegt vor allem darin, dass Lernschwierigkeiten auch 
dort auftreten, wo sie laut der Hypothese nicht erwartet werden. 
Fehler werden sowohl bei großen Unterschieden zwischen den Sprachen als auch 
bei Ähnlichkeiten gemacht. Außerdem werden gerade Unterschiede oftmals leichter 
gelernt. 
Linguistische Unterschiede lassen sich also nicht einfach mit psycholinguistischen 
Prozessen wie Transfer bzw. Interferenz gleichsetzen. 
Folgende Beispiele zeigen, dass Ähnlichkeiten den Lernern auch Schwierigkeiten 
bereiten können:  
Es handelt sich dabei um die sogenannten false friends oder faux amis.  
 
 
                                            
23
 Merten, 1997:75 
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Deutsch – Englisch: 
also ≠ also, arm ≠ arm, bald ≠ bald, bekommen ≠ to become, brav ≠ brave,  
Brief ≠ brief, Direktor ≠ director, Dose ≠ dose, fast ≠ fast, Gift ≠ gift, List ≠ list,  
Mode ≠ mode, Brand ≠ brand 
 
Deutsch – Französisch: 
Dirigent ≠ dirigeant, Weste ≠ veste, Regal ≠ régal, Route ≠ route, Rat ≠ rat,  
Blatt ≠ blatte, nett ≠ net, Akte ≠ acte, Art ≠ art, Ebene ≠ ébène, Folie ≠ folie,  
Gosse ≠ gosse, Pate ≠ pâte 
 
Italienisch – Französisch: 
budino ≠ boudin, confidenza ≠ confiance, gara ≠ gare, fermare ≠ fermer,  
marciapiede ≠ marchepied, pertanto ≠ pourtant, roba ≠ robe, salire ≠ salir,  
cantina ≠ cantine, coda ≠ code, cava ≠ cave 
 
Interferenzen finden, wie oben erwähnt, auf verschiedenen Ebenen statt, jedoch 
nicht auf allen Ebenen zur selben Zeit. Zuerst passieren Interferenzen auf 
phonologischer Ebene, später auf syntaktischer Ebene.  
Die Interferenzen auf semantischer Ebene sind weitaus schwieriger nachzuweisen 
und auch nicht ausreichend erforscht, um hier genaue Angaben machen zu können. 
Phonologische Interferenzen können auch später auftreten, nicht nur zu Beginn des 
Fremdsprachenerwerbs, syntaktische Interferenzen allerdings wurden zu Beginn 
nicht beobachtet. 
Auf diesen Punkt werde ich im späteren Verlauf meiner Arbeit noch genauer 
eingehen. 
Wie so oft wurden auch bei dieser These viele andere wichtige Punkte außer Acht 
gelassen, die jedoch in Zusammenhang mit dem Spracherwerb stehen. 
Im Laufe der Jahre hat man diese These relativiert. Folgendes ist davon noch übrig: 
Die Erstsprache hat negative und positive Effekte auf den Zweitspracherwerb. 






Im Gegensatz dazu steht die Identitätshypothese, bei der angenommen wird, dass 
sämtliche Spracherwerbsprozesse identisch sind.  
Die Grundlage für diese Theorie lieferte Chomsky, welcher meint, dass prinzipiell 
jede Sprache zu jedem Zeitpunkt erlernbar sei, denn Sprache wird aufgrund 
angeborener Spracherwerbsmechanismen erworben.  
Er führt auch den Begriff der „Universalgrammatik“ ein. Diese ist eine Art 
angeborenes Werkzeug zum Sprachenlernen, das jeder von Geburt an besitzt.  
Beim Erwerb von Sprachen gibt es also gewisse mentale Fähigkeiten, durch die die 
gleiche Abfolge beim Erwerb von Regeln und Elementen für die Erst- und 
Zweitsprache ausgelöst wird. Das heißt also, Transfer (sei es positiv oder negativ) 
spielt hier keine Rolle, Fehler in der Zweitsprache sind durch die Struktur der 
Zweitsprache bedingt und nicht durch die der Erstsprache. 
Hier wird eine Schwachstelle dieser Hypothese erkennbar, der Transferbegriff lässt 
sich nicht komplett ausklammern, denn Lerner machen aktiv Gebrauch von all ihren 
sprachlichen und kommunikativen Vorerfahrungen und diese schließen das intuitive 
erstsprachliche Wissen klarerweise ein. 
Zudem gibt es noch weitere Punkte, die hier aufgeführt werden müssen25: 
 
Grundsätzlich ist es ein Problem, den Erstspracherwerb mit dem Zweitspracherwerb 
vergleichen zu wollen, da mit dem Erstspracherwerb immer eine kognitive und 
soziale Entwicklung einhergeht, mit dem Zweitspracherwerb jedoch meist nicht. 
 
Weiters gibt es enorme Unterschiede zwischen dem Erst- und Zweitspracherwerb. 
Betrachtet man die Aussprache, so wird diese beim Erstspracherwerb exakt so 
gelernt, wie sie in der Umgebung des Lerners gesprochen wird. Beim 
Zweitspracherwerb hingegen kommt es selten vor, dass die Sprache von einem 
Erwachsenen ohne Akzent erlernt werden kann. 
 
Laut These ist auch die Reihenfolge beim Spracherwerb immer gleich. Es gibt neben 
den Punkten, die sich sehr ähneln, aber genauso auch unterschiedliche Verläufe. 
                                            
24
 Vgl. Mertens, 1997:77-81 
25
 Vgl. Klein, 1992:36f. 
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Ein weiterer Punkt ist, dass zwischen gesteuertem und ungesteuertem 
Zweitspracherwerb differenziert werden muss und dadurch diese Hypothese an 
Bedeutung verliert bzw. sie je nach gesteuertem oder ungesteuertem Erwerb 
unterschiedliche Geltung hat:  
In ungesteuerter Umgebung verlaufen die Spracherwerbsprozesse für Kinder und 
Erwachsene ungeachtet ihrer Grundsprache gleichartig. Der gesteuerte  
Zweitspracherwerb wird von verschiedenen äußeren Faktoren beeinflusst, die ihn 
anders als den Erstspracherwerb verlaufen lassen. 
 
Sowohl die Identitäts- als auch die vorher besprochene Kontrastivhypothese sind 
problematisch zu sehen, da sie falsche Schwerpunkte setzen. Nicht der Lerner steht 
im Vordergrund sondern die beiden Sprachsysteme. Bei den folgenden beiden 





Bei dieser Theorie ist der Name Selinker zu erwähnen, der einiges zu diesem Modell 
beigetragen hat.  
Der Lerner baut – dieser Theorie nach – ein spezifisches Sprachsystem auf, das 
sowohl Eigenschaften der Erst- als auch der Zweitsprache beinhaltet aber auch 
komplett eigenständige, von Erst- und Zweitsprache unabhängige sprachliche 
Merkmale. Diese Zwischensprache, die sogenannte Interlanguage, ist ein sehr 
flexibles Gebilde. Das Zusammenwirken verschiedener lernerspezifischer Prozesse, 
Strategien und Regeln bestimmt die Dynamik der Interlanguage, die als variabel und 
systematisch zugleich charakterisiert werden kann. 
 
Interlanguages können, so Selinker, durch fünf psycholinguistische Prozesse 
charakterisiert werden: 
 Language transfer (positiver oder negativer Transfer von der Erst- auf die 
Zweitsprache) 
 Transfer of training (Tendenz zur Verwendung von bestimmten Strukturmustern, 
die beim Lernmaterial öfters auftreten) 
                                            
26
 Vgl. Merten, 1997:81-85 
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 Strategies of second language learning (der Lerner entwickelt Strategien für seine 
Interlanguage-Regeln, mit denen er Hypothesen über die Zweitsprache bildet und 
nach der Überprüfung, falls notwendig, korrigiert) 
 Strategies of second language communication (diese Strategien helfen dem 
Lerner in konkreten Kommunikationssituationen) 
 Overgeneralization of target language material (Regeln, die der Lerner korrekt 
erworben hat, werden auf verschiedene Bereiche übertragen, in denen sie jedoch 
nicht gelten) 
 
Der nächste Punkt betrifft konkret eine Eigenschaft einer Interlanguage,  
die sogenannte Fossilierung.  
Früher oder später kommt ein Zweitspracherwerber an den Punkt (sei es nun 
bewusst oder unbewusst), an dem er glaubt, dass er die Sprache gut genug 
beherrscht. Dies hat zur Folge, dass er aufhört, sich aktiv zu verbessern.  
Bleibt der Lerner bei dieser Überzeugung, kann es im schlimmsten Fall zu einem 
sogenannten „back-sliding“ kommen, das heißt, der Lerner findet sich in einem 
früheren Lernstadium wieder. 
Diese Fossilierungen sind allgemein sehr dynamisch. Das heißt, es wechseln ständig 
einzelne Strukturen in den korrekten Sprachgebrauch, während zur gleichen Zeit 
andere Strukturen wiederum fossilieren. 
 
Zwischensprachen sind aber nicht nur Zweitsprachen vorbehalten, auch im 
Erstspracherwerb wurden diese beobachtet.  
Einem Zweitspracherwerber muss die Möglichkeit gegeben werden, Fehler zu 
machen, also auf diesen Zwischenstufen verweilen zu können. Dem Lerner muss die 
Möglichkeit gegeben werden, sich schrittweise auf die Zielsprache zuzubewegen, 
genauso wie er das auch im Erstspracherwerb tun kann. 
Die Hochsprache kann das Ziel sein. Diese muss aber nicht sofort erlernt werden, 
sondern kann sich über mehrere Stufen hinweg entwickeln. Hat der Lerner diese 
Möglichkeit, so wird der Zweitspracherwerb wesentlich erfolgreicher stattfinden als 
wenn er sie nicht hat. 
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Zusammenfassend kann man zur Interlanguage-Hypothese sagen, dass sie sowohl 
Elemente der Kontrastivhypothese als auch der Identitätshypothese besitzt, sie 
nimmt also eine Position zwischen den beiden ein.  
1.2.2.4. Monitor-Theorie27 
 
Als Begründer dieser Theorie gilt Krashen. Es geht bei diesem Modell nicht wie bei 
den vorhergehenden darum, das Verhältnis zwischen Erst- und Zweitspracherwerb 
zu analysieren, sondern um das Verhältnis zwischen ungesteuertem und 
gesteuertem Zweitspracherwerb. 
Hier geht es sowohl beim ungesteuerten als auch beim gesteuerten 
Zweitspracherwerb um die unbewussten Vorgänge. 
Kinder und genauso Erwachsene müssen in der jeweiligen Sprache kommunizieren. 
Krashen meint, die Grammatikanwendung geschieht bei der Verwendung einer 
Sprache unbewusst. Das heißt für ihn, dass Regeln für den Lernprozess nicht 
notwendig sind. Wenn ein Lerner einen Fehler beim Sprechen bemerkt, bessert er 
ihn intuitiv aus und nicht, weil er die Regel dafür kennt. 
Krashen stellt folgendes Modell dazu auf: 
Bewusstes Lernen ist nur mit einem Monitor möglich, er stellt eine mentale 
Kontrollinstanz des Lerners dar. In diesem ist das Wissen über die Zweitsprache 
gespeichert. In einer konkreten Kommunikationssituation wird dieser abgerufen und 
abgefragt. 
Die vorwiegende Aufgabe des Monitors ist Information und Kontrolle. Er soll dem 
Lerner also die nötigen Informationen geben können und kontrollieren, was und wie 
er etwas sagt. 
 
Für den Einsatz dieses Monitors müssen aber folgende Bedingungen gegeben sein: 
 
 Der Sprecher muss genügend Zeit zur Sprachverarbeitung haben. 
 Dem Sprecher muss eine korrekte Äußerung wichtig sein. 
 Dem Sprecher muss die korrekte Regel bekannt sein.28 
 
                                            
27
 Vgl. Merten, 1997:85-88 
28
 Vgl. Klein, 1992:39 
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Wenn man nun den alltäglichen Sprachgebrauch untersucht, ist unschwer 
festzustellen, dass diese Bedingungen nur selten gegeben sind. Der Monitor ist 
vorhanden, kann aber nicht genutzt werden. 
Außerdem wurde beobachtet, dass vielen Lernern die erfolgreiche Kommunikation 
wichtiger ist als die korrekte Anwendung von Regeln.  
Wenn man, wie Krashen, davon ausgeht, dass man sich sowohl mit als auch ohne 




Der Monitor wird nur dann aktiviert, wenn es der Sprecher für nötig befindet oder 
wenn er auf Fehler hingewiesen wird.  
 
 Overuser: 
Diese Gruppe achtet genau darauf, sich korrekt zu äußern, jedoch ist dadurch 
flüssiges Sprechen sehr erschwert bis nicht möglich. 
Bevor sich die Sprecher dieser Gruppe äußern, überprüfen sie genau, ob der Satz 
alle Regeln erfüllt. 
Ursachen gibt es für diese Erscheinung viele.  
Wenn man zum Beispiel schlechte Erfahrungen im Unterricht gemacht hat, der 
Lehrer also der Ansicht ist, dass man entweder richtig artikulieren oder es sonst 
lassen solle, kann es beim Lerner vorkommen, dass er das auf sämtliche Gespräche 
überträgt und dementsprechend handelt.  
Das Gegenteil eines Overusers ist der Underuser. 
 
 Underuser: 
Die Gruppe der Underuser aktiviert den Monitor nicht, selbst wenn es die 
Gelegenheit dazu gibt. Grammatische Probleme werden intuitiv gelöst und nicht 
durch den Einsatz ihres Monitors. 
Interessant ist jedoch, dass gerade diese Gruppe der Meinung ist, dass erst die 
Regeln einer Sprache beherrscht werden müssen, um eine Sprache erfolgreich zu 
erlernen. 
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Diese Gruppe hat im Gegensatz zu den Overusern keine Angst davor, Fehler zu 
machen. Ein Underuser korrigiert sich zudem nur, wenn sich das Geäußerte für ihn 
falsch anhört. 
 
 Optimal User: 
Diese Gruppe verwendet den Monitor immer dann, wenn es möglich ist, das heißt, 
wenn die Situation es erlaubt und die Kommunikation dadurch in keiner Weise 
gestört wird. 
 
Bewusstsein und Gefühl sind demnach zwei Kriterien, die hier eine große Rolle 
spielen. Krashen fügt noch ein drittes hinzu, die Erstsprache und deren Einfluss auf 
die Zweitsprache, dies nennt er Interferenz. 
 
Die Monitor-Theorie versucht nicht zu erklären, wie Zweitspracherwerb abläuft.  
Vielmehr geht es um die Beeinflussung des Zweitspracherwerbs, nämlich um 
Beeinflussung, die bewusst vom Lerner herbeigeführt werden kann.  
Diese Theorie ist bisher nicht bewiesen worden, das Problem liegt beim 
Bewusstsein, denn: 
 
Bewusstsein ist kein einheitlicher Zustand, der entweder da ist oder nicht.29 
 
Die Forschung weiß bis heute nicht, was genau Bewusstsein eigentlich ist, wie es 





Pidgins sind Zweitsprachen, die sich bilden, wenn Sprecher einer politisch, sozial 
oder kulturell unterlegenen Sprache sich zu bestimmten Zwecken (z. B. für den 
Handel) Kenntnisse einer dominanten Sprache aneignen.31 
 
Charakterisieren lassen sich Pidgins durch die Art der Entstehung bzw. Verwendung 
und der Struktur. 
                                            
29
 Butzkamm, 1989:97, zitiert nach Merten, 1997:88 
30
 Vgl. Klein, 1992:41f. 
31
 Klein, 1992:41 
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Wie im Zitat von Klein beschrieben, dienen Pidgins dem Zweck, sich zu 
verständigen, wenn verschiedene Ausgangssprachen herrschen. Bei Pidgins sind 
immer Eigenschaften beider Sprachen vorhanden, aber auch noch ganz andere.  
 
Auffallend sind folgende Strukturen:  
- keine Genusunterscheidungen 
- geringer Wortschatz 
- Markierung von Tempus, Aspekt und Modus durch adverbiale Partikel, nicht 
durch Verbflexion 
- mehr nebenordnende anstatt unterordnende Satzverbindungen 
 
Pidgins bilden sich vor allem dann, wenn wenig Kontakt mit Sprechern der 
dominanten Sprache vorhanden ist und die Sprache somit nicht weiterentwickelt 
werden kann. 
 
Es gibt keine Personen, die diese Sprachen als Muttersprache haben, jedoch können 
sich Pidgins zu grammatisch voll ausgebildeten Sprachen entwickeln, die man dann 
Kreolsprachen nennt. 
 
Schumann meint, dass Pidginisierung und ungesteuerter Zweitspracherwerb mehr 
oder weniger komplett gleich verlaufen. Dass sich Pidgins nicht weiter entwickeln, 
führt er auf soziale und psychologische Umstände zurück.  
Schumann bringt hier das Beispiel eines spanischsprachigen Arbeiters, der als 
Erwachsener ungesteuert Englisch erlernt. Sein Spracherwerb fossiliert nach einigen 
Monaten. Doch warum ist das so?  
Der Lerner ist, wie auch bei der Entstehung von Pidgins, aufgrund der Begegnung 
mit der dominanten Kultur und deren Sprache verunsichert. Er muss sich anpassen, 
um sich verständigen zu können, aber allem anderen, was seine Identität in Frage 
stellen könnte, weicht er aus. 






Nold und Dines entwickelten diese Theorie. 
Sie nahmen sämtliche Elemente, die als sicher galten, aus den bereits bestehenden 
Hypothesen heraus und formulierten daraus die Ergänzungstheorie. Die Elemente in 
den bestehenden Hypothesen, die als unsicher galten, ließen sie weg. 
Konkret heißt das nun, dass die Ergänzungstheorie darauf aufbaut,  
 
daß [sic] sich bei jedem Individuum im Prozeß [sic] des Heranwachsens aufgrund 
einer genetischen Disposition ein nichtsprachenspezifischer allgemeiner 
Verarbeitungsmechanismus herausbildet.33 
 
Dieser Verarbeitungsmechanismus sichert zu einem großen Teil den Erwerb von 
phonologischen, morphologischen und syntaktischen Bereichen. 
Wenn sich dieser Verarbeitungsmechanismus mit dem Spracherwerbsmechanismus, 
den man beim Erstspracherwerb erkannt hat, verbindet, variiert unter Umständen die 
Erwerbsabfolge von Phonologie, Morphologie und Syntax. 
1.2.2.7. Bewertung der Hypothesen 
 
In dieser Arbeit wurden nicht alle existierenden Hypothesen zu dem Thema 
Zweitspracherwerb aufgegriffen. Es wurde jedoch versucht, die wichtigsten 
herauszunehmen und entsprechend zu analysieren. 
 
Unser Wissen über die Vorgänge beim Erwerb einer Fremdsprache ist derzeit noch 
so gering, dass man keine sicheren Schlüsse ziehen kann, wie man im 
Fremdsprachenunterricht am besten vorgeht.34  
Der Zweitspracherwerb ist ein komplexer Vorgang, der bis jetzt noch nicht vollständig 
durchschaut wurde. Vielleicht kann man in der Zukunft bestimmen, wie der 
Zweitspracherwerb von sozialen, psychologischen und kognitiven Faktoren abhängt 
und beeinflusst wird.35 
 
                                            
32
 Vgl. Merten, 1997:88f. 
33
 Merten, 1997:88 
34
 Vgl. Heyd, 1990:23 
35
 Vgl. Merten, 1997:90f. 
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Sicher ist: Zweitspracherwerb bedeutet mehr als nur das Erlernen eines fremden 
Regelsystems. Es ist das langsame Hineinwachsen in eine fremde Sprache, Kultur 
und Gesellschaft.36 
 
Wenn man es aus dieser Sicht betrachtet, kann man den Zweitspracherwerb mit dem 
Erstspracherwerb vergleichen, denn auch dort wächst man in eine Kultur und eine 
Sprache hinein.37 
                                            
36
 Merten, 1997:91 
37
 Vgl. Merten, 1997:91 
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2. Eigenschaften von Sprechern 
2.1. Sprachlerneignung38 
 
1962 wurde eine Studie von John B. Caroll veröffentlicht, in welcher die Bedingungen 
aufgelistet sind, die erfüllt werden müssen, um eine Sprache erfolgreich zu lernen. 





- allgemeine Intelligenz  
Wie gut kann man Anweisungen und Erklärungen verstehen oder sie aus dem 
Kontext heraus erfassen? 
- Sprachlerneignung  
Zeit, die man für eine Aufgabe aufbringen muss, um sie zu erfüllen 
- Zeit, die man für die Aufgabe aufbringen will  




- Präsentation des Materials 
- Gelegenheit, die der Lerner hat, die Aufgabe zu bewältigen 
 
In diesem Modell nimmt Carroll die beiden Unterrichtsvariablen nur an, da er dazu 
keine Untersuchungen gemacht hat. 
Diese Unterrichtsvariablen werden bei späteren Modellen oft auch ausgeblendet, es 
werden nur mehr die Individuenvariablen berücksichtigt.  
 
Die Sprachlerneignung kategorisiert Carroll folgendermaßen: 
- die Fähigkeit, phonetisches Material nach der auditiven Wahrnehmung so zu 
speichern, dass man es nach einer gewissen Zeit korrekt wiedergeben kann 
- grammatikalische Sensibilität, die jemanden befähigt, gleiche Funktionen von 
Wörtern in unterschiedlichen Kontexten zu erkennen, also über so etwas wie 
grammatische Kategorien zu verfügen 
                                            
38
 Vgl. Wienold, 1973:25-29 
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- die Fähigkeit, Material in fremder Sprache auswendig zu lernen 
- eine „induktive“ Fähigkeit, Sprachen zu lernen, d. h. Eigenschaften von 
vorgekommenen Sätzen auf neue Sätze zu generalisieren39 
 
Bei diesem zunächst beeindruckend wirkenden Modell müssen aber doch einige 
Abstriche gemacht werden. 
Man kann von diesem Modell nur ausgehen, wenn es um Intensiv-Unterricht geht. 
Bei anderer Form des Unterrichts ist es nicht immer brauchbar. 
 
Sie sagen nur formal etwas über Unterrichtsbedingungen aus, nichts über die 
inhaltlichen Anforderungen an die Konstruktion und Präsentation von Lernmaterial, 
nichts über Möglichkeiten, mangelnde Sprachlerneignung im Sinne dieses Modells 
durch andere Lehrverfahren auszugleichen.40 
 
Bei diesem Modell können auch Personen mit geringer Sprachlerneignung gute 
Ergebnisse beim Erwerb einer Fremdsprache erzielen, diese müssen dann aber 
wahrscheinlich mehr dafür arbeiten als andere, die in dieser Kategorie besser 
abschneiden. 
2.2. Erstspracherwerb und Zweitspracherwerb41 
 
Eine Zweitsprache hat für den Lerner nicht den gleichen Zweck wie die 
Muttersprache. Er befindet es nicht für notwendig, diese so perfekt zu beherrschen, 
sprich, zum Beispiel den gleichen Wortschatz aufzubauen.  
 
Bevor die Faktoren, die den Zweitspracherwerb beeinflussen, besprochen werden, 
muss man sich überlegen, was überhaupt den Erstspracherwerb von dem des 
Zweitspracherwerbs unterscheidet. 
                                            
39
 Wienold, 1973:27 
40
 Wienold, 1973:27 
41
 Vgl. Wienold, 1973:28-37 
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Im Folgenden möchte ich hier auf drei gravierende Unterschiede verweisen: 
- Beim Zweitspracherwerb beherrscht der Lerner schon eine Sprache, beim 
Erstspracherwerb, wie es scheint, nicht. 
- Die Erstsprache kann verwendet werden, um die Zweitsprache zu erlernen, 
beim Erstspracherwerb gibt es keine andere Sprache, durch die man etwas 
über die neue Sprache erklären könnte. 
Allerdings endet der Erstspracherwerb nie, darum beeinflussen sich Erst- und 
Zweitsprache während des Zweitspracherwerbs gegenseitig. 
- Beim Erstspracherwerb gibt es eine klare Reihenfolge beim Erwerben der 
Eigenschaften der Sprache, beim Zweitspracherwerb ist das nicht der Fall 
(Ausnahme: bei ungesteuertem Zweitspracherwerb, der ähnlich wie der 
Erstspracherwerb eine bestimmte Reihenfolge haben könnte). 
 
Diese Reihenfolge wurde von Jakobson genauer untersucht. 
Zuerst wird zwischen einem Vokal maximalen Öffnungsgrades und einem Konsonant 
maximalen Verschließungsgrades getrennt. Davon ausgehend entwickelt sich der 
Rest der phonischen Repräsentation in der vorgegebenen Reihenfolge. 
Diese These von Jakobson lässt sich auch auf andere Bereiche der Sprache 
übertragen, zum Beispiel auf die Lexik oder die Syntax. 
 
Bevor man tatsächlich sprechen lernt bzw. damit beginnt, durchläuft das Kind einige 
andere Phasen. Diese Phasen sollen hier kurz aufgezeigt werden, damit bewusst 
gemacht wird, dass Erstspracherwerb und Zweitspracherwerb auf verschiedenen 
Ebenen stattfindet: 
- Entwicklung von Lautproduktionen (Vokalisation): 
Das Kind selbst scheint das nicht wahrzunehmen.  
- Entwicklung von Vokalisation als Reaktion auf Geräusche in seiner 
Umgebung: 
Das Kind nimmt das nun wahr. 
- Entwicklung einer spezifischen Reaktion des Kindes auf spezifische Laute: 
Das Kind versucht, die Lautproduktionen zu kontrollieren. 
- Erkennen und rasches Reagieren auf bestimmte sprachliche Ausdrücke: 
Die Kontrolle über die Lautproduktion ist abgeschlossen. 
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Diese Phasen müssen für den korrekten Erwerb einer weiteren Sprache wieder 
durchlaufen werden. Es gibt hier aber einige Probleme, die die Ausführung 
erschweren. Auf diese wird in den folgenden Kapiteln genauer eingegangen. 
Das Sprachverhalten ist stark automatisiert. Es ist daher schwer, den Lerner dazu zu 
bringen, auf die Wahrnehmung und Kontrolle zu achten. 
 
Der Erstspracherwerb läuft demnach in einer bestimmten Reihenfolge ab, beim 
gesteuerten Zweitspracherwerb ist das nicht so. Beim ungesteuerten 




Fest steht, dass das Alter in jedem Fall eine Rolle beim Spracherwerb spielt. Die 
Frage inwiefern ist allerdings eine andere. Diese ist bisher noch nicht ausreichend 
geklärt. Bis heute weiß man nicht einmal, wann bzw. ob der Erstspracherwerb 
überhaupt abgeschlossen ist. Um hier klare Antworten liefern zu können, muss man 
auf einzelne Aspekte eingehen.  
Ab einem bestimmten Alter kann ein Sprecher eine Sprache nicht mehr nur durch 
simples Aufnehmen erlernen, sondern benötigt zusätzliche Steuerung (in Form von 
Unterricht). Diese Grenze wird als critical period benannt und entspricht etwa dem 
Alter, in dem ein Kind in die Pubertät kommt. Zur gleichen Zeit vollzieht sich auch im 
Gehirn der Reifeprozess in Struktur, Funktion und biochemischen Eigenschaften. 
 
Der Punkt, den das zuerst betrifft, ist die phonische Repräsentation, also die 
Aussprache. Je älter man wird, desto schwieriger wird es, eine „perfekte“ Aussprache 
zu erlangen. Die ersten Schwierigkeiten treten hier schon zwischen dem 10. und 15. 
Lebensjahr auf, diese nehmen bis zum 30. Lebensjahr kontinuierlich zu. Danach 
sinkt die Fähigkeit, sich die Aussprache korrekt anzueignen, noch einmal stark ab. 
 
Bei der Syntax und dem Lexikon aber hat man festgestellt, dass das Alter prinzipiell 
keine Rolle spielt. Zu welchem Zeitpunkt der Erwerb auch stattfindet, es ist immer der 
gleiche Aufwand.  
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Allerdings geht es hier nur um den Erwerb der Einheiten, nicht um den der 
Relationen, dieser nimmt nämlich mit dem Alter ebenfalls ab. Relationen, das 
bedeutet, dass der Sprecher die Einheiten klassifizieren kann (Beispiel: ein Zebra ist 
ein Tier, ein Zebra lebt in Afrika,…). 
Riegel machte hierzu einige Untersuchungen.  
Bis zum Alter von zwölf Jahren steigt diese Fähigkeit, danach sinkt sie etwas ab und 
im Alter sinkt sie noch einmal stark ab. 
Außerdem scheint es laut seinen Ergebnissen doch auch eine Einschränkung beim 
Erwerb neuer lexikalischer Einheiten zu geben. 
 
Alles in allem sieht es so aus, als ob das Alter nur einen negativen Faktor darstellt. 
Das ist so aber nicht ganz richtig. 
Zunächst muss man mit einbeziehen, dass das ansteigende Alter bis etwa zum 15. 
Lebensjahr dem Spracherwerb behilflich ist. Der Lerner entwickelt mehr Fähigkeiten 
während er älter wird. 
Des Weiteren nimmt zwar die Fähigkeit, eine Sprache zu erlernen, ab, doch wird 
diese durch andere Methoden, eine Sprache zu erwerben, ersetzt. Verwendet man 
nun andere Lehrverfahren, kann der Spracherwerb genauso effektiv sein.  
Demnach kann man das Alter also nicht von anderen Komponenten trennen, es gibt 
durchaus Zusammenhänge zwischen dem Alter und anderen Faktoren. Beachten 
sollte man hier vor allem den Zusammenhang zwischen dem Alter und dem 
Lehrverfahren. 
 
Welches Alter ist denn nun das idealste, um Fremdsprachen zu erlernen? 
Man kann bisher noch nicht bestimmen, wann der beste Zeitpunkt ist, eine neue 
Sprache zu erlernen. Jede Altersgruppe hat ihre Vor- und Nachteile. 
Es gibt kein objektives Messverfahren, um festzustellen, wer schneller neue 
Sprachen erlernt, da es viele Faktoren gibt, die hier dazukommen. Es stellt sich auch 
die Frage, ob das überhaupt sinnvoll ist, das so erfassen zu wollen.  
 
Ein einziger Aspekt jedoch scheint geklärt zu sein: die Aussprache. Diese kann 
definitiv besser erlernt werden, je früher man sich eine Sprache aneignet. 
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2.4. Motivation, Einstellungen und Interessen 
 
Motivation ist wohl einer der größten Unterschiede zwischen Erst- und 
Zweitspracherwerb. Für den Erstspracherwerb besitzt das Kind die Anlage, bei der 
Zweitsprache (wenn diese gesteuert ist) fehlt diese und muss durch andere Dinge 
ersetzt werden.43 
Beim gesteuerten Zweitspracherwerb kann der Lernprozess aufgehalten werden, 
wenn man die Notwendigkeit des Spracherlernens nicht sieht.  
Wenn es nicht viele Möglichkeiten gibt, eine Sprache zu erlernen, wird die Motivation 
auch eher gering sein.44 
 
Weiters sind Einstellungen und Interessen nicht weniger relevante Punkte als die 





Bei den Überlegungen, die man über die Motivation angestellt hat, wurden 
verschiedene Erklärungen entwickelt, im Folgenden sollen einige genauer 
angesprochen werden. 
 
Die erste, die erwähnt werden soll, stammt von Zimmermann und Schröder. Für sie 
gibt es zwei Arten von Motivation, die intrinsische und die extrinsische Motivation. 
Intrinsische Motivation bedeutet, dass eine Fremdsprache aus Interesse am 
Gegenstand erlernt wird. Extrinsische Motivation heißt, dass die Sprache als Mittel 
zum Zweck erlernt wird. 
Es sind also unterschiedliche Ziele, die diese Trennung ausmachen. 
Für Schröder gibt es noch eine dritte Gruppe. Diese besteht aus denjenigen 
Personen, die, aus welchen Gründen auch immer, dazu gezwungen werden, eine 
Fremdsprache zu erlernen. 
 
Über den Wert dieser verschiedenen Arten von Motivation lässt sich streiten. Ist die 
intrinsische Motivation die „bessere“ Motivation? Für Zimmermann ist das so, da sie 
für ihn die erfolgreichere Art der Motivation ist. Schröder hingegen stuft diese 
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Wertung als bedenklich ein. Auch die extrinsische Motivation kann beim Erlernen der 
Fremdsprache sehr hilfreich sein. 
 
Zudem gibt es auch nicht immer eine klare Abgrenzung zwischen den beiden Arten 
der Motivation, es kann ein Wechsel stattfinden. Mehrere Gründe gibt es für so einen 
Wechsel: 
 
- innerschulische Bedingungen (z.B. Wechsel des Lehrers, neue 
Unterrichtsmaterialien) 
- außerschulische Bedingungen (z.B. Auslandsaufenthalt oder Kontakt mit 
native speakers am Wohnort) 
- personale Faktoren (wenn der Lernende z.B. aufgrund einer bestimmten 
Berufswahl plötzlich am Erwerb einer bestimmten Fremdsprache besonders 
interessiert ist)46 
 
Lee unterscheidet in seinen Ausführungen zur Motivation zwischen external und 
internal motivation. Er unterscheidet zwischen den außerschulischen Faktoren 
(external motivation) und den innerschulischen Faktoren (internal motivation). 
Damit ist aber nur ein Teil der Motivation abgedeckt. 
 
Bei der Northeast Conference 1970 gab es einen Bericht über Motivation, Motivation 
in Foreign-Language Learning. Darin werden zwei Formen von Motivation 
beschrieben, das „Motiviertsein“ und das „Motivieren“, zwischen denen es eine 
Interaktion gibt. 
Fumadelles sieht das auch so, er geht aber noch weiter und bringt den Begriff des 
Zieles mit ein. Es gibt verschiedene Ziele, die Lerner beim Erwerb einer 
Fremdsprache anvisieren. 
 
Für Fumadelles ist auch die Kommunikation sehr wichtig, Lado verfolgt das weiter 
und meint dazu: 
 
Der ausschließliche Gebrauch der Fremdsprache als Kommunikationsmittel während 
der Lernzeit bewirkt eine Verstärkung des Lernerfolgs, weil der 
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Kommunikationsdrang und die Notwendigkeit, sich anderen mitzuteilen, motivierend 
wirken.47 
 
Bühler kritisiert dies, weil er meint, dass es schwierig sei, Situationen zu schaffen, in 
denen die Lerner in diese Lage des Kommunikationsdrangs kommen bzw. 
versuchen, diesem Drang in der Fremdsprache nachzugeben. 
 
Ein schwacher Erklärungsversuch, den ich hier anführen möchte, ist der der Macht.  
Durch die Kenntnis einer bestimmten Sprache kann Macht auf andere ausgeübt 
werden. Diese Form der Motivation ist allerdings nicht sehr verbreitet. 
 
Den nächsten Versuch, eine schlüssige Unterteilung der Arten von Motivation zu 
finden, unternahmen Gardner und Lambert. 
Sie unterteilten in integrative und instrumentelle Motivation. 
Grob gesagt entsprechen diese Begriffe den oben bereits genannten, nämlich 
intrinsischer und extrinsischer Motivation. 
 
[Die Motivation ist] integrativ, wenn er [der Lerner] sich von den Angehörigen und der 
Kultur der fremden Sprachgemeinschaft besonders angezogen fühlt und wenn er 
aufgrund seiner offenen Haltung gegenüber der anderen Sprachgemeinschaft bereit 
ist, eventuell ihr Mitglied zu werden.48 
 
Weiter heißt es bei Düwell dazu: 
 
Da Sprache immer Ausdruck der Vorstellung und Begriffe einer Sprachgemeinschaft 
ist, übermittelt sie die für eine bestimmte Sprachgemeinschaft typischen 
soziokulturellen Inhalte. Insofern interessiert sich der Lernende, wenn er integrativ 
motiviert ist, nicht nur besonders für die Angehörigen der anderen 
Sprachgemeinschaft, sondern ebensosehr [sic] für ihre Sprache. Seine positive 
Einstellung gegenüber der anderen Sprachgemeinschaft erleichtert ihm den Erwerb 
ihrer Sprache.49 
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Die Motivation ist instrumentell, wenn sie zweckorientiert ist, wie auch bei der 
Definition von extrinsischer Motivation. 
 
Auch hier ist man der Meinung, dass die integrative Motivation die effektivere sei.  
Gardner und Lambert haben sehr viele empirische Untersuchungen dazu gemacht 
und bekamen verschiedene Ergebnisse. Somit konnte nicht bestätigt werden, dass 
die integrative Motivation wirklich einen besseren Lernerfolg erzielt, denn die 
integrative und auch die instrumentelle Motivation bewirkten teilweise einen 
ähnlichen Lernerfolg. 
 
Gardner und Smythe führten die Überlegungen zur integrativen Motivation fort. Sie 
nahmen an, dass  
 
die integrative Motivation […] hauptsächlich in einer soziokulturellen und 
sozioökonomischen Umgebung wirksam [wird], in der der Erwerb einer 
Fremdsprache nicht für nötig gehalten wird.50 
 
Gardner und Smythe sind demnach der Auffassung, dass in einer soziokulturellen 
und sozioökonomischen Umgebung die integrative Motivation effektiver sei als die 
instrumentelle. 
 
Kritisiert wurde der Ansatz von Gardner und Lambert zum Beispiel durch Savignon. 
Auch Lee sieht das ähnlich wie Savignon und meint dazu, dass die Motivation erst 
durch den Lernerfolg zum Vorschein kommt.  
Mit dieser Behauptung muss man allerdings vorsichtig sein. Es spielen auch andere 
Faktoren in dieser Beziehung eine Rolle. Es ist mehr wie eine Wechselbeziehung zu 
sehen, die beiden Faktoren bauen einander gegenseitig auf.  
Ein weiterer Kritikpunkt bei dem Ansatz von Gardner und Lambert ist, dass nicht 
angesprochen wird, wie ein Lerner, der keine Vorstellungen von dem Land und der 
Kultur der fremden Sprache hat, Zugang zur integrativen Motivation erhält. 
Weiters ist das Konzept von Gardner und Lambert nicht spezifisch genug. Der 
Aspekt der Kommunikation wurde völlig außer Acht gelassen. Die integrative 
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Motivation beinhaltet zwar den Wunsch nach Kommunikation, jedoch nicht dessen 
Ausführung. 
Ein weiteres Problem besteht darin, dass nur die Ergebnisse der bilingualen Gebiete 
bei der These berücksichtigt wurden. Ob sich die Übertragung auf monolinguale 
Gebiete übertragen lässt, ist nicht klar. 
Dadurch wird die nächste Frage aufgeworfen: Ist dieser Ansatz für alle Sprachen 
gültig? 
Ein weiterer Schwachpunkt des Konzeptes ist, dass die integrative Motivation als 
besser angesehen wird, doch es wurden mit instrumenteller Motivation teilweise die 
gleichen Lernerfolge erzielt. 
 
Im Laufe der Jahre wurde das gesamte Konzept der Motivation mehrere Male 
verbessert. Das ging soweit, dass die Dichotomie aufgehoben wurde und die 
instrumentelle Motivation in die integrative Motivation eingegliedert wurde. Dass 
beide Arten von Motivation manchmal ineinanderfließen, wurde weiter oben schon 






Die Einstellung spielt keine unwesentliche Rolle beim Erlernen einer Fremdsprache. 
Es gibt verschiedene Einstellungen (nach Agheyisi/Fishman): 
- allgemein auf Sprachen bezogene Einstellungen 
- auf die mit bestimmten Sprachen verbundenen Stereotypen 
- auf das Sprachverhalten des Individuums (z.B. sein Sprachgebrauch) und sein 
Verhalten gegenüber einzelnen Sprachen (z.B. die Wahl einer bestimmten 
Fremdsprache innerhalb des fremdsprachlichen Lernangebots in der Schule)52 
Im Zusammenhang mit diesen stehen auch die Einstellungen gegenüber den 
Angehörigen einer anderen Sprachgemeinschaft. 
 
Die Einstellung hängt von der Familie des Lerners ab, von deren Einstellung, des 
Weiteren auch von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Sprachgemeinschaft. 
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Aber: 
Die Art der Einstellung gegenüber den Angehörigen einer fremden 
Sprachgemeinschaft muß [sic] nicht gleich der Art der Einstellung gegenüber der 
betreffenden Sprache und dem betreffenden Fremdsprachenunterricht sein.53 
 
Man kann also eine positive Einstellung zum Land und den Bewohnern haben und 
gleichzeitig eine negative Einstellung zur Sprache. 
 
Valette und Disick haben ein Modell zur Einstellung entwickelt, die Taxonomy of 
Affective Goals, das auf fünf Stufen basiert, die sich dann noch weiter unterteilen 
lassen54: 
- Receptivity (Aufnahmebereitschaft): 
Awareness: Der Lerner ist sich dessen bewusst, dass es außer seiner 
Sprache noch weitere gibt und dass es Unterschiede zwischen ihnen 
gibt. 
Attentiveness: Der Lerner widmet dem Spracherwerb seine 
Aufmerksamkeit. 
- Responsiveness (positives Reagieren) 
Tolerance: Der Lerner toleriert die Unterschiede zwischen den 
Sprachen. 
Interest and enjoyment: Der Lerner interessiert sich für den Erwerb der 
Fremdsprache. 
- Appreciation (Wertschätzung) 
Valuing: Der Lerner empfindet den Erwerb als wertvoll und wichtig. 
Involvement: Der Lerner engagiert sich dafür, die Fremdsprache nicht 
nur innerhalb sondern auch außerhalb der Schule zu verbessern. 
- Internalization (Internalisierung) 
Conceptualization: Der Lerner entwickelt ein eigenes Konzept für die 
Werte. 
Commitment: Der Lerner investiert Zeit und Energie in das 
Weiterkommen beim Fremdsprachenerwerb. 
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- Characterization (Bestimmtsein) 
Integration: Der Lerner integriert das erstellte Wertsystem in das 
Wertsystem der eigenen Sprache. 
Leadership: Der Lerner übernimmt komplett die Rolle der Förderung 
des Fremdsprachenerwerbs. 
 
Wenn man sich diese Taxonomie ansieht, erkennt man, dass es im „normalen“ 
Sprachunterricht nicht über die ersten drei Stufen hinausgeht. Für die letzten beiden 
Stufen ist eine intensive Auseinandersetzung mit der Sprache erforderlich. 
 
Die Frage, die sich hier, wie auch schon bei der Motivation, wiederum stellt, ist: 
Wie hängen die Einstellungen mit dem Lernerfolg zusammen? 
Burstall meint dazu,  
 
daß [sic] der Lernerfolg einen stärkeren Einfluß [sic] auf den weiteren Erfolg im 
Lernprozeß [sic] und auf die Einstellungen des Lernenden ausübte als umgekehrt die 





Die Interessen der Lerner am Erwerb einer Fremdsprache können sehr verschieden 
sein und von verschiedenen Faktoren abhängen, zum Beispiel von der Erfahrung 
oder dem Alter und dem Lernstadium. 
 
Am Anfang des Fremdsprachenerwerbs steht für den Schüler meist die Form der 
Fremdsprache an erster Stelle. Damit ist er zu Beginn ausgelastet. Er muss erst 
lernen, wie die Sprache aufgebaut ist. Später, wenn der Aufbau klarer ist, beginnt der 
Lerner, Interesse an anderen Themen zu zeigen. Meist sind das soziale und 
kulturelle Aspekte über die jeweilige Sprachgemeinschaft. Das Interesse am Aufbau 
der Sprache lässt hier gleichzeitig nach.  
Es gibt aber durchaus auch Schüler, die sich für die Form der Sprache mehr 
interessieren als für deren kulturelle Inhalte.  
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2.5. Gesprochene und geschriebene Sprache57 
 
Es gibt große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache, das 
heißt zwischen schriftlichen und mündlichen Äußerungen.  
Bei mündlichen Äußerungen wird auf die Sprachnorm weniger Wert gelegt als bei 
schriftlichen. Außerdem zeigen sich mündlich diverse Spracheigenheiten eines 
Sprechers, die schriftlich nicht zum Vorschein kommen. 
Es macht also einen Unterschied, ob man nur geschriebene Sprache oder 
geschriebene und gesprochene Sprache analysiert. 
Bezieht man geschriebene und gesprochene Sprache in den Untersuchungen mit 
ein, sind die Ergebnisse wesentlich repräsentativer, da damit ein größerer Bereich 
abgedeckt wird. 
2.6. Soziale Herkunft58 
 
In diesem Kapitel gehe ich auf die Frage ein, ob man die soziale Herkunft des 
Lerners mit dem Erwerb einer Fremdsprache in Verbindung bringen kann und ob das 
eine Rolle spielt. 
 
Hentig stellt die These auf, dass der Fremdsprachenunterricht für alle Schüler gleich 
ist:  
Es gibt keine Voraussetzungen für diesen Unterricht, er baut auf nichts auf. Alle 
haben die gleiche Chance, eine neue Sprache zu erlernen. 
Das stimmt so jedoch nicht ganz. Wienold sagt dazu: 
 
Im Fremdsprachenunterricht werden vorzugsweise die Mittelschicht kennzeichnende 
Sprachverhaltensweisen eingeübt, wie sich auch die Themen, um die herum 
fremdsprachliche Unterrichtseinheiten konstruiert werden, hauptsächlich an der 
Mittelschicht orientieren.59 
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Er spricht in seiner These von der Chancenungleichheit der Schüler. Das sind 
konkret folgende Punkte: 
- der Zusammenhang zwischen den in der eigenen Sprache erworbenen 
verbalen Verhaltensweisen und dem Fremdsprachenerwerb 
- die die Mittelschicht kennzeichnenden sprachlichen Verhaltensweisen des 
Fremdsprachenunterrichts 
- die hauptsächlich mittelschichtorientierten Themen des 
Fremdsprachenunterrichts60 
 
Das Versagen in der Schule im Fremdsprachenunterricht betrifft demnach eher die 
Kinder aus den unteren Sozialschichten als die Kinder aus den höheren 
Sozialschichten. 
 
Betrachtet man die Einstellungen der Lerner in Bezug auf die soziale Herkunft, stellt 
man fest, dass Lerner aus den unteren Sozialschichten meist negativer eingestellt 
sind als Lerner aus den höheren Sozialschichten. 
 
Auch bei den Untersuchungen zum Lernerfolg und der sozialen Herkunft gibt es 
ähnliche Ergebnisse. Kinder aus höheren Sozialschichten schnitten besser ab als 
Kinder aus den unteren Sozialschichten. 
Kamen bei diesen Untersuchungen allerdings noch andere Variablen wie etwa das 
Interesse hinzu, konnte das vorangegangene Ergebnis nicht bestätigt werden. 
Außerdem gab es später weitere Untersuchungen dazu, deren Ergebnisse ebenfalls 
anders aussahen. Manchmal konnte nur eine Tendenz festgestellt werden, 
manchmal nicht einmal das.  
 
Sollten zu dieser Problematik noch weitere Untersuchungen angestellt werden, ist es 
nötig, sich zu fragen, wie weit der Zusammenhang zwischen dem Erwerb einer 
Fremdsprache und sozialer Herkunft von anderen Variablen abhängt. 
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Bei den Untersuchungen zu diesem Thema kam heraus, dass es Unterschiede 
zwischen weiblichen und männlichen Lernern gibt und zwar bei der Leistung und der 
Einstellung. 
Die Untersuchungen zur Leistung zeigen, dass weibliche Lerner signifikant bessere 
Leistungen erbringen als männliche Lerner. Die Ergebnisse sind allerdings 
umstritten, da immer englischsprachige Personen befragt wurden, die Französisch 
erlernten. Die Untersuchungen beschränkten sich also auf eine bestimmte Sprache.  
Die Untersuchungen zur Einstellung ergaben auch einen Unterschied zwischen 
weiblichen und männlichen Lernern. Weibliche Lerner haben grundsätzlich eine 
positivere Einstellung gegenüber dem Spracherwerb als männliche. 
Das Problem ist aber auch hier erkennbar: Die Untersuchung beschränkt sich auf 
eine Sprache. Wenn nun diese eine Sprache bei weiblichen Lernern grundsätzlich 
beliebter ist, sind diese Ergebnisse nicht verwertbar. 
 
Als Gründe für die positivere Einstellung der weiblichen Lerner werden zwei Punkte 
angeführt.  
Der erste Punkt ist die Erziehung. Eltern sehen den Spracherwerb für die spätere 
berufliche Orientierung bei Mädchen als wichtiger an als bei Jungen. Das wird auch 
bei der Erziehung übertragen und die Mädchen sind positiver eingestellt im Hinblick 
auf den Spracherwerb. 
Der zweite Punkt betrifft den Erstspracherwerb. Es hat sich gezeigt, dass Mädchen 
im Kindesalter bessere sprachliche Leistungen erbringen als Jungen, auch noch in 
der Pubertät kann man das beobachten. Es könnte also sein, dass sich das auf den 
Erwerb weiterer Sprachen übertragen lässt. 
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Die Thematik der Zweisprachigkeit soll hier nur der Vollständigkeit halber angeführt 
werden. 
Dabei gibt es einige Problembereiche. 
Wenn man zwei Sprachen parallel erlernt, ist die Wahrscheinlichkeit einer Interferenz 
um einiges höher und zwar in beiden Sprachen. Es finden sich Abweichungen in 
einer Sprache, die auf die andere Sprache zurückzuführen sind und umgekehrt. 
Ervin und Osgood haben angenommen, dass diese Interferenzen unterschiedlich 
sein können und haben die Zweisprachigkeit daher in zwei Gruppen je nach Kontext 
unterteilt: 
- compound bilingual: wenn die beiden Sprachen im gleichen Kontext auftreten 
- coordinate bilingual: wenn die beiden Sprachen getrennt voneinander erlernt 
werden 
Es ist nicht überraschend, dass die zweite Art weniger Interferenz verursacht als die 
erste. 
 
Der Sprachenwechsel ist ein weiteres Problem in diesem Bereich.  
Hierbei kommt es immer auf die Umgebung an, den Sprecher, das Thema etc. 
Dieser Punkt ist allerdings nicht nur bei Zweisprachigkeit zu beobachten und darauf 
zu beschränken, sondern kann genauso innerhalb einer Sprache vorkommen. Es 
macht einen Unterschied, ob man mit einem Freund spricht oder einen 
wissenschaftlichen Vortrag hält, man passt sich der jeweiligen Situation 
entsprechend an. 
 
Abschließend zu all diesen Faktoren kann man sagen, dass nicht nur ein einziger 
den Ausschlag gibt, ob eine Sprache erfolgreich erlernt werden kann oder nicht, es 
kommt immer auf das Zusammenspiel aller an. 
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3. Eigenschaften von Sprachen63 
 
Beim Erlernen einer Sprache spielen verschiedene Eigenschaften eine Rolle, die alle 
unterschiedliches Gewicht haben. Je nachdem, welche Sprache oder Sprachen man 
schon kann und welche Sprache man erlernen möchte, stößt man auf 
unterschiedliche Probleme. 
Wenn zum Beispiel in einem Kurs alle die gleiche Muttersprache haben, werden 
andere Punkte hervorgehoben, als wenn Personen mit verschiedenen 
Muttersprachen am Kurs teilnehmen. Bei Lernern mit der gleichen Muttersprache 
kann gezielt auf die Probleme eingegangen werden, die bei den meisten dieser 
Lerner sehr wahrscheinlich auftreten. 
Möchte man jetzt generell nur den Erwerb einer Zweitsprache darstellen, können 
Aspekte wie diese natürlich nicht berücksichtigt werden.  
Es gibt allerdings auch allgemeine Probleme, die Sprachen aufwerfen, denen sich 
jeder Lerner, egal welche Sprachen dabei involviert sind, stellen muss. 
Im Folgenden sollen nur jene Probleme beschrieben werden, die alle Sprachen und 
Sprecher gleichermaßen betreffen. 
 
Es gibt nicht nur syntaktische, phonetische oder pragmatische Eigenschaften 
verschiedener Sprachen, sondern auch syntaktisch, phonetische oder pragmatische 
Eigenschaften der Sprache: 
 
Alle Sprachen erlauben die Aussage, daß [sic] lexikalische Einheiten – wie 
unterschiedlich das Verhalten von „Wort“ und „Satz“ im einzelnen auch sei – nach 
Regeln miteinander verkettet werden und auch diese Regeln Gemeinsamkeit zeigen. 
Alle Sprachen erlauben die Aussage, daß [sic] phonische Einheiten aufgrund von 
Kombinationen eines beschränkten Inventars distinktiver Merkmale gebildet und 
nach Regeln miteinander verkettet werden, usw.64 
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Es gibt fünf Bereiche, die in den folgenden Kapiteln näher erörtert werden: 






Diese Probleme wirft also die Sprache selbst auf, wenn es um das Erlernen einer 
Sprache geht. 
3.1. Repräsentationen der Sprache65 
 
Es gibt zwei Arten der Repräsentationen von Sprache, die phonische und die 
graphische Repräsentation. Diese stehen miteinander in Verbindung. 
Es gibt Sprachen, in denen die phonische und die graphische Repräsentation gleich 
ist, das ist zum Beispiel bei Ungarisch, Tschechisch oder Finnisch der Fall. Ein 
Graphem repräsentiert hier ein Phonem. Der Fachbegriff dafür lautet phonematische 
Orthographie. Die Sprachen sind aber meistens nicht durchgehend so aufgebaut, es 
gibt immer wieder Ausnahmen. 
Allerdings sind viel mehr Sprachen nicht ident, was phonische und graphische 
Repräsentation angeht, zum Beispiel das Deutsche, Englische oder Französische. 
Man geht davon aus, dass dies eher zu Problemen führt, allerdings haben diese 
Sprachen wiederum andere Vorteile.  
Ein französisches Beispiel dazu:  
- „faire“ und „faisable“,  
die beiden Wörter haben eine unterschiedliche phonische Repräsentation [ε] und [ə], 
jedoch gibt die graphische Repräsentation Hinweise auf die lexikalische 
Repräsentation, was wieder ein lexikalischer Vorteil dieser Sprache ist. Auch wenn 
die phonische Repräsentation also keinen Hinweis auf die Wortfamilie gibt, erledigt 
das die graphische sehr wohl. 
 
In einem Unterkapitel des Kapitels über die Eigenschaften von Sprechern ist 
folgende Differenzierung schon angesprochen worden, nämlich die zwischen 
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gesprochener und geschriebener Sprache. Die Sprache, die in phonischer 
Repräsentation verwendet wird, ist manchmal ganz anders als die, die in graphischer 
Repräsentation Anwendung findet. 
Sowohl phonische als auch graphische Repräsentation haben ihre charakteristischen 
Eigenschaften.  
Wieder wird ein Beispiel zur Veranschaulichung gegeben: 
- graphisch: quelque chose [kεlkəʃoz] 
- phonisch: [kekʃoz]  
 
Im Französischen gibt es auch noch eine weitere Unterscheidung: 
Manchmal erkennt man die Grammatik nur in der graphischen Repräsentation und 
nicht in der phonischen: 
 
- Leur maison est grande. [lœrmezɔ͂εgrãd] 
- Leurs maisons sont grandes. [lœrmezɔ͂sɔ͂grãd] 
 
Graphisch gibt es hier vier Unterschiede, phonisch jedoch nur einen. 
 
Dies existiert im Französischen häufiger, nicht nur beim Unterschied  
Singular – Plural, sondern auch zum Beispiel bei Adjektiven, nämlich beim 
Unterschied zwischen männlicher und weiblicher Form: 
- joli [ʒɔli] – jolie [ʒɔli] 
oder auch bei Verben, die 1., 2. und 3. Person sind im folgenden Beispiel phonisch 
gleich, graphisch aber nicht:  
- graphisch: je travaille, tu travailles, il travaille,  
- phonisch: alle drei Personen: [travaj]. 
 
Dadurch ergeben sich Hinweise zur besseren Erlernbarkeit (in diesem konkreten 
Fall) des Französischen.  
 
Phonische Einheiten sollten nicht isoliert geübt und korrigiert werden, sondern in 
oppositiven Vorkommen in Satzpaaren: il chante/elle chante; le garçon arrive/les 
garçons arrivent etc.66 
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Ein weiteres Problem beim Erlernen einer Sprache tritt bei unterschiedlicher 
graphischer und phonischer Repräsentation auf, nämlich, dass das graphische 
Lernmaterial schwer verwendet werden kann, um die phonischen Einheiten zu 
erlernen. Damit ist konkret gemeint, dass die mündlichen Äußerungen teilweise 
einfach anders formuliert werden als schriftliche Äußerungen. 
Bis jetzt kommt man im Fremdsprachenunterricht aber nicht ohne graphische 
Repräsentation aus, um die phonische Repräsentation zu erlernen. 
Der Vorschlag, der zu diesem Problem gemacht wurde, ist der, dass man einfach die 
graphische Repräsentation der phonischen anpasst. Dies würde aber dazu führen, 
dass der Lerner ein falsches Bild der graphischen Repräsentation bekommt. 
 
In diesem Zusammenhang sei auch erwähnt, dass sich Sprecher einer bestimmten 
Sprache oft nicht bewusst sind, wie sehr sie von der graphischen Repräsentation 
geprägt sind. Das heißt, dass Sprecher, wenn sie bewusst gefragt werden, wie etwas 
phonisch repräsentiert wird, anders antworten – nämlich angepasst an die 
graphische Repräsentation – als sie das tatsächlich im aktiven Sprachgebrauch 
realisieren. 
Weiters gibt es in der geschriebenen Sprache diverse Merkmale wie zum Beispiel 
Groß- und Kleinschreibung oder Interpunktion. Ein ganzer Text lässt sich dann auch 
noch in Absätze gliedern. 
Dies gilt natürlich nicht für jede Sprache gleichermaßen, es gibt jeweils Unterschiede. 
Historisch gesehen hat sich das natürlich im Laufe der Zeit auch in jeder Sprache 
weiter entwickelt. Früher wurden zum Beispiel Abstände anders gesetzt als heute.  
 
Genauso ist es auch umgekehrt, die phonische Repräsentation hat ebenfalls ihre 
Merkmale, die in der graphischen nicht abgebildet sind. Gemeint sind damit 
Betonungen, Töne (wie zum Beispiel im Schwedischen oder auch im Chinesischen) 
sowie die Intonationskurve. Diese Dinge müssen genauso in jeder Sprache gelernt 
werden. 
 
An diesem Punkt wird man auf ein weiteres Problem stoßen: Bei Lernern, deren 
gesprochene Sprache stark von der „Standardsprache“ abweicht, ist dieser 
Unterschied zwischen gesprochener und geschriebener Sprache noch größer.  
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Wenn der Lehrer dann die Unterschiede zwischen dieser gesprochenen Sprache und 
der Standardsprache nicht kennt, kann das das Erlernen einer Fremdsprache für 
diese Lerner durchaus noch zusätzlich erschweren. 
3.2. Sprachfertigkeiten67 
 
Beim Erlernen einer Sprache gibt es vier Fertigkeiten (nach der traditionellen 
Klassifikation), die durch die unterschiedliche Repräsentation und die Funktion des 






Die ersten beiden fallen unter die Kategorie phonische Repräsentation, die letzten 
beiden unter die Kategorie graphische Repräsentation. Der Lerner ist jeweils einmal 
Rezipient und einmal Produzent. 
Dies ist allerdings nur eine grobe Trennung und auch unvollständig, da diese vier 
Kategorien sehr eng in Verbindung miteinander stehen und manchmal auch 
ineinander fließen.  
Manchmal werden Dinge von einer Form (phonische Repräsentation) in die andere 
(graphische Repräsentation) transferiert und umgekehrt: 
Es kann, um ein Beispiel zu nennen, Gehörtes aufgeschrieben oder Geschriebenes 
vorgelesen werden. 
Durch die Klassifikation werden die beiden Repräsentationsmöglichkeiten 
voneinander getrennt und auch die beiden Funktionen des Sprechers als Produzent 
und Rezipient. Praktisch stehen diese aber immer in irgendeiner Weise in 
Verbindung. 
Die vier Fertigkeiten werden auch nicht getrennt voneinander erworben sondern im 
Zusammenspiel untereinander. 
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Es kann auch von der Fremdsprache in die Ausgangssprache übersetzt werden und 




Diese Fertigkeit ist allerdings nicht genau mit den anderen vier gleichzusetzen. 
 
Trotzdem ist diese Klassifikation nicht zur Genüge aufgearbeitet, es fehlen noch 
diverse andere Eigenschaften, die nicht in diese Unterteilung passen wie Syntax, 
Semantik und Lexikon. 
 
Jetzt könnte man behaupten, dass diese Faktoren bei jeder Fertigkeit eine Rolle 
spielen, doch dies sind nicht nichtsdestotrotz Fähigkeiten, die extra zu klassifizieren 
wären.  
Rebecca M. Valette entwickelt daher eine neue Unterteilung in Spalten und Zeilen 
(komponentenspezifische Klassifikation): 
 
Die Spalten beschreiben die Verhaltensklassen: 
 
- kognitive und psychomotorische Fertigkeiten: Wissen und Wahrnehmung, 
Manipulation, Verstehen und Produktion 
- affektiver Bereich: Beteiligung am Lernen 
 
Die Zeilen beschreiben die Inhaltsklassen: 
 
- geschriebene Sprache: Lexikon, Grammatik, graphische Repräsentation 
- gesprochene Sprache: Lexikon, Grammatik, phonische Repräsentation 
- Körperbeteiligung (Kinesik) 
- Kultur 
- Zivilisation, Künste, Literatur 
- Kommunikation: Gespräch von Angesicht zu Angesicht, Telefon, Nachricht 
 
Der Vorteil dieser Klassifikation ist, dass das Verhalten besser erfasst ist und die vier 
Fertigkeiten nicht mehr isoliert stehen. Diese weichen nämlich dem Verhältnis 
zwischen Inhalten und Verhalten. 
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Hier wiederum stellt sich die Frage, ob der Bereich Kultur wirklich in den 
Themenbereich der Sprachfertigkeit fällt oder nicht. 
 
Dafür wurde aber anderes vergessen: 
Es gibt verschiedene Untersuchungen welche Bereiche von welcher Altersgruppe 
leichter gelernt werden. Man hat herausgefunden, dass, je jünger ein Kind ist, desto 
leichter eine korrekte phonische Repräsentation erworben wird. Beim Lexikon jedoch 
sind Erwachsene im Vorteil. Gleich ist es bei Syntax und Semantik. 
Außer dem Lernalter ist auch noch der Faktor Motivation zu erwähnen, der ebenfalls 
in dieser Skizzierung fehlt. 
 
Da es also einen Unterschied macht, ob der Lerner ein Kind oder ein Erwachsener 
ist, muss das System entsprechend angepasst werden, es bedarf einer 
komponentenspezifischen Betrachtung, je nach Alter kann diese eben 
unterschiedlich ausfallen. 
 
Außerdem gibt es bei Erwachsenen oft spezifische Fertigkeiten, auf die sie sich beim 
Erlernen beschränken möchten, zum Beispiel das Lesen und Weiterverarbeiten eines 
Textes.  
 
Eine Konzipierung des Systems dafür stammt von Burling: 
1) Wort-für-Wort-Übersetzungen  Damit soll als erstes die Syntax der 
Fremdsprache erlernt werden. 
2) Morphologie und Lexik  Diese werden den Übersetzungen als weiterer 
Lernschritt hinzugefügt. 
3) phonische Repräsentation  Diese soll nur wenig gelernt werden, daher 
kommt sie nach der graphischen Repräsentation an letzter Stelle. 
 
Mit diesem System bleibt die Motivation für das Lernen der Sprache (für 
Erwachsene) erhalten. 
 
Wenn man zurück zur traditionellen Klassifikation geht, bemerkt man, wie isoliert 
diese vier Faktoren zueinander stehen.  
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Wenn man sich diese im Alltag anschaut, fällt sofort auf, dass die beiden Kategorien 
„Hören“ und „Sprechen“ eng miteinander in Verbindung stehen bzw. in normalen 
Kommunikationssituationen fast ausschließlich zusammen vorkommen.  
Bei den beiden anderen Kategorien „Lesen“ und „Schreiben“ ist das nicht so. Diese 
können auch getrennt voneinander „gelernt“ werden bzw. gehen getrennt 
voneinander vor sich.  
 
Wieso versucht man diese Fertigkeiten der Sprache überhaupt zu klassifizieren?  
Der Grund dafür liegt auf der Hand, man möchte so schneller und leichter an die 
Ziele im Fremdsprachenunterricht gelangen. 
 
Im Laufe der Zeit wurden andere Möglichkeiten der Klassifikation in Betracht 
gezogen, der Schwerpunkt lag auf der Beherrschung bzw. Ausführung 
kommunikativen Verhaltens und nicht auf der Ausübung der einzelnen Fertigkeiten. 
Dazu gibt es jedoch keine konkrete Klassifikation, nur einige Vorschläge. 
Wichtig ist hier, dass die Sprechtätigkeit im Vordergrund steht.  
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5. Beteiligung kognitiver Prozesse, die zum Teil bei der Erlernung von hier 




In jeder Sprache gibt es Definitionen für Sprachäußerungen. Diese betreffen 
grammatische und pragmatische Eigenschaften. Sprecher können bewerten, ob eine 
Äußerung diesen Regeln entspricht oder nicht. 
Der Sprecher kann sogar sagen, was an der Äußerung falsch ist. Es gibt allerdings 
auch Fälle, bei denen es schwierig ist, zu korrigieren, weil die Äußerung sich so 
wenig an diese Regeln hält. Unterschiedliche Sprecher bewerten Äußerungen auch 
unterschiedlich. 
Über Fehler kann generell aber hinweggesehen werden, solange es die 
Kommunikation nicht stört, bei einem Telefongespräch zum Beispiel ist die korrekte 
Aussprache viel wichtiger als wenn man jemandem gegenüber sitzt. Außerdem 
kommt es natürlich auch immer auf die Toleranz des Gegenübers an.  
Manche Fehler stören die Kommunikation zwar nicht, das Verhalten des 
Sprachteilnehmers gegenüber dem anderen Sprachteilnehmer kann sich jedoch 
aufgrund dieser Fehler ändern. 
 Eine Sprache sollte also möglichst so erlernt werden, dass möglichst wenig 
Fehler gemacht werden. 
 
Wie stellt man das nun konkret an? Dafür gibt es mehrere Möglichkeiten: 
- Man versucht, Fehler von Anfang an vermeiden  
(dementsprechend muss der Unterricht konzipiert sein). 
- Fehler werden sofort korrigiert. 
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- Fehler sind während des Lernprozesses erlaubt, aber beim Erreichen des 
Zieles müssen sie eliminiert sein. 
 
Fehler können auch vorerst hingenommen werden, damit der Lerner nicht seine 
Motivation verliert, oder man erwartet sie sogar und setzt sie dann bewusst beim 
Lehren der Sprache ein. 
 
Die Option, dass Fehler während des Lernprozesses erlaubt sind, befürwortet auch 
Leon A. Jakobovits:  
Fehler können wertvolle Informationen darüber liefern, was noch nicht (ausreichend) 
gelernt wurde bzw. kann man auch erkennen, wie Lerner sich eine Sprache 
aneignen. 
 
Dazu wird ein französisches Beispiel geliefert (zum Erstsprachenerwerb, vermutlich 
findet der Zweitsprachenerwerb aber genauso statt): 
Kinder eignen sich beim Spracherwerb unregelmäßige Formen des participe passé 
an (venu, couru, tenu), später lernen sie dann die Regel für die regelmäßige Bildung 
der Verben, die auf -ir enden und machen bei den schon gelernten, unregelmäßigen 
Formen Fehler, weil sie die Regel anwenden (veni, couri, teni). 
Mit der Zeit kommen die richtigen unregelmäßigen schon gelernten Formen neben 
der neu gelernten Regel zu den regelmäßigen Verben aber wieder zur Anwendung. 
 
Es ist hier also so, dass die Kinder in einem weiteren Lernstadium sind, sie haben 
mehr gelernt und nicht etwas verlernt. 
Am Anfang lernen sie nicht nach Schema sondern betrachten die Formen als 
lexikalische Einheiten, danach lernen sie das Schema und zwischen regelmäßigen 
und unregelmäßigen Verben zu differenzieren. 
 
Fehler, die man beim Sprachenlernen erhebt, muß [sic] man also zu Eigenschaften 
von Spracherwerbsprozessen in Beziehung setzen, um sie als Daten überhaupt 
verwerten zu können.70  
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Man muss also herausfinden, wieso Fehler gemacht werden, damit sie brauchbar 
sind. Es wird aber oft nur eine Eigenschaft in Betracht gezogen, die der Interferenz 
mit der Erstsprache. Dadurch lassen sich aber nicht alle Fehler plausibel erklären. 
Darum wurden neue Forschungen betrieben, die komponentenspezifisch nach 
Fehlern trennen, was sinnvoller erscheint. 
 
Folgendes muss auch näher beleuchtet werden: 
Während man Neues lernt und Fehler macht, sieht man das als Lernprozess an, 
wenn man bestimmte Fehler über längeren Zeitraum macht, sind es vermutlich 
Eigenschaften, die falsch gelernt wurden.  
Bei Tests kann man den Lernerfolg einzelner Dinge feststellen, beim freien Sprechen 
erkennt man den tatsächlichen Stand, das heißt inwieweit ein Sprecher die Sprache 
beherrscht.  
 
Für die Erhebung und Auswertung von Fehlern in Zweitsprachenerwerbsprozessen 
ist es also außerordentlich wichtig zu klären, welche wie gewonnenen Daten über 
Lernvorgänge und Lernerfolge jeweils was für Aussagen erlauben können.71 
 
Es ist also weitaus komplexer als ursprünglich gedacht, den Begriff des Fehlers zu 
kategorisieren. Man muss all diese Punkte miteinander kombinieren, um brauchbare 
Erkenntnisse dazu zu gewinnen. 
 
Wenn man Fehler nun analysieren möchte, muss man aufpassen, woher der Fehler 
kommt und ihn dementsprechend kategorisieren. 
Warum ist das so wichtig? 
Diese Fehler können zum Beispiel aufgrund der Unterrichtsmethode entstanden sein. 
Robert L. Politzer hat im Jahre 1968 Untersuchungen zu diesem Thema gemacht:  
Unterschiedliche Lehrmethoden führen zu unterschiedlichen Lernerfolgen. 
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Folgende Klassifikation wird für die Auswertung von Fehlern vorgeschlagen:72 
 
1) Interferenz zu Eigenschaften der Ausgangssprache 
Interferenz zu schon erlernten Eigenschaften der Zweitsprache 
2) Erhebung 
a) Zeit:  
- einmalig 
- verschiedene Male über eine Periode bei der gleichen Population (damit  
   können Veränderungen der Fehlermenge erfasst werden) 
b) Informanten:  
     - Querschnitte (etwa durch mehrere Klassen) ergeben persistente  
       Fehler(typen) 
c) Test / freie Produktion 
d) im Unterrichtsverfahren / außerhalb des Unterrichtsverfahrens  
    (Klassenarbeit, Hausaufgaben) 
e) in phonischer oder graphischer Repräsentation 
3) Abhängigkeit vom Lernmaterial 
    Abhängigkeit vom Unterrichtsverfahren 
 
1972 gibt es von Olsson die erste Studie dazu. Diese führt bestimmte Fehler an und 
zeigt systematisch, wie sie im Fremdsprachenerwerb vorkommen. 
Getestet wurde die Verständlichkeit von Äußerungen, die mit Fehler behaftet sind, an 
Muttersprachlern, allerdings nicht im Alltag. Daher ist diese Untersuchung auch nur 
bedingt aussagekräftig. Die gesamte Systematik hat sich auch nur teilweise bestätigt. 




Ein Punkt der Zweitspracherwerbsforschung betrifft natürlich die Eigenschaften 
innerhalb einer Sprache, die dem Lerner Schwierigkeit bereiten, diese zu erlernen. 
Schwierigkeiten sind es dann, wenn ein Großteil der Lerner Fehler dabei macht.  
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Ob diese Schwierigkeiten genau in dieser Form auch beim Erstspracherwerb 
auftreten, ist nicht bewiesen. 
 
Fehler kann man auf Eigenschaften der zu erlernenden Sprache zurückführen, damit 
befasst sich die Komplexität, oder aber auf Eigenschaften der Ausgangssprache, 
damit befasst sich die Kontrastivität, die im Verlauf der Arbeit auch noch näher 
erläutert wird. 
Außerdem können Fehler auch noch durch die Art des Lern- bzw. das Lehrverfahren 
entstehen. 
Diese beiden Variablen, sprachliche und unterrichtliche, stehen zudem noch in 
Verbindung. 
 
Die zwei Bereiche, Komplexität und Kontrastivität, werden im Weiteren ausführlich 
diskutiert. 
 
Komplexität bezeichnet interne Relationen innerhalb einer Sprache, Kontrastivität 
Relationen zwischen zwei (oder mehreren) Sprachen.74 
 
Diese Relationen beschränken sich nicht nur auf die Schwierigkeiten, die Fehler 
verursachen. Die Ausgangssprache kann auch positiv wirken, also eine Hilfe beim 
Zweitspracherwerb darstellen. 
 
Sämtliche Punkte müssen in Betracht gezogen werden, um Schwierigkeiten zu 
erkennen, die Komplexität, die Kontrastivität, das Lehrverfahren und das 
Lernmaterial. 
Komplexität darf also nicht mit dem Begriff Schwierigkeit gleichgesetzt werden. 
 
Ritchie meint zum Thema Komplexität folgendes: 
 
Komplexität soll durch eine allgemeine linguistische Theorie definiert werden, d. h. 
durch Aussagen über die Fähigkeit, die jeder Mensch mitbringt, jegliche Sprache zu 
lernen.75 
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Das ist bei unserem derzeitigen Forschungsstand aber nicht durchführbar, da über 
die verschiedenen Faktoren unter verschiedenen Bedingungen kaum etwas bekannt 
ist. 
 
Die einzelnen Eigenschaften treten immer in Verbindung mit anderen auf.  
Es werden verschiedene Regeln benötigt, um zum Beispiel einen korrekten Satz zu 
bilden, Regeln der Syntax, der Semantik, der Lexik etc. 
 
All diese Eigenschaften stehen sogar in einer ganz bestimmten Relation zueinander.  
Dies erkennt man zum Beispiel bei der Art der Betonung oder bei der Dehnung eines 
Vokals. Dazu zwei Beispiele: 
 
’black‚bird – ‚black ‘bird 
‘White ‚House – ‚white ‘house76 
 Unterschied in der Betonung 
 
bag [bæ:g] – back [bæk]77 
 Dehnung des Vokals (hängt vom folgenden Konsonanten ab, ob dieser 
stimmhaft oder stimmlos ist) 
 
Dazu ein französisches Beispiel: 
je mange [mɑ͂ʒ] – la mangue [mɑ͂g] 
 Hier hängt es vom nachfolgenden Vokal ab, wie der Konsonant realisiert wird. 
 
Bisher wurde die Definition der Komplexität nur auf einzelne Äußerungen bezogen, 
der Sprecher erlernt aber nicht nur einzelne Äußerungen, sondern vielmehr die 
Fähigkeit, generell Äußerungen machen zu können. 
Das heißt, es geht bei Komplexität auch um die Beziehung zwischen einzelnen 
Äußerungen. 
Äußerungen teilen verschiedene Eigenschaften miteinander, manche mehr, manche 
weniger. Die generativ-transformationelle Grammatik sagt hier folgendes: 
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Klassen von Äußerungen lassen sich damit verschiedene Mengen von 
Eigenschaften so zuordnen, daß [sic] bestimmte Klassen von Äußerungen eine 
Teilmenge der Eigenschaften anderer Klassen voraussetzen.78 
 
Das heißt also, dass man Klassen von Äußerungen aufgrund ihrer Eigenschaften 
voneinander abhängig machen kann. 
Komplexität gibt es demnach auch bei Relationen zwischen den verschiedenen 
Äußerungen einer Sprache. 
 
Was die Komplexität von Sätzen betrifft, unterscheidet die generativ-
transformationelle Grammatik zwischen Tiefenstruktur und Oberflächenstruktur. 
Die Tiefenstruktur beinhaltet alle Informationen, die benötigt werden, um dem Satz 
Eindeutigkeit zu verleihen. 
Die Schlussfolgerung dazu ist folgende: Haben Sätze teilweise eine gleiche 
Bedeutung, besitzen sie auch teilweise die gleiche Tiefenstruktur. 
Die Oberflächenstruktur diskutiert die Form eines Satzes, die Bedeutung der 
Tiefenstruktur wird richtig angeordnet bzw. Formen werden richtig angepasst. 
 
Das Problem der Untersuchungen zum Thema Komplexität ist, dass die 
Untersuchungen nicht auf natürlicher Basis beruhen. Leistungen, wie etwa 
Auswendiglernen oder Behalten und Reproduzieren, mussten bei den 
Untersuchungen erbracht werden. Das sind aber andere Anforderungen, die mit dem 
Thema Zweitspracherwerb nichts zu tun haben. 
 
Erst wenn alle in diesem Kapitel besprochenen Punkte in die Systematisierung der 




Pionier auf diesem Gebiet war Robert Lado. Er hat viel Material gesammelt, an dem 
die Fehler, die in der Zielsprache gemacht werden und aus der Ausgangssprache 
kommen, erkannt werden. 
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Lerner mit unterschiedlichen Ausgangssprachen aber gleicher Zielsprache machen 
unterschiedliche Fehler. Dadurch entstanden viele Vergleiche unterschiedlicher 
Sprachen, bei denen es entweder galt, die Relationen zu finden, die die Fehler 
verursachen, oder ganze Gruppen von Eigenschaften zu konstruieren oder eine 
komplette systematische Auflistung zu machen. Die Forschungsrichtung, die hier 
entstand, wird „kontrastive Grammatik“ genannt. Sie vergleicht Sprachen 
miteinander. Dieser Vergleich soll helfen, die Fehler, die beim Zweitsprachenerwerb 
durch die Ausgangssprache auftreten können, zu lokalisieren und sie in der Folge zu 
vermeiden. 
 
Es gibt zwei Richtungen der kontrastiven Grammatik: 
- Kommunikationsprobleme und Lösungen durch Sprachteilnehmer werden 
aufgenommen und entsprechend ausgewertet. 
- Beziehungen zwischen zwei Sprachen werden untersucht und für bestimmte 
Probleme werden Lösungen gefunden. 
 
Die kontrastive Grammatik in der Anwendung für den Fremdsprachenunterricht 
beinhaltet zum Großteil die zweite Richtung und lässt die erste etwas außen vor. 
Deshalb leidet hier auch die Brauchbarkeit der Untersuchungen.  
Es werden Fehler vorhergesagt, die kaum gemacht werden, dafür aber werden 
Fehler gemacht, die nicht vorausgesagt werden. Außerdem wird das meiste nicht 
empirisch überprüft. Die kontrastive Grammatik baut also vor allem auf theoretischem 
Wissen auf und nicht auf empirisch überprüftem Wissen. 
 
Bei der kontrastiven Grammatik, die vor allem dem Fremdsprachenunterricht 
behilflich sein soll, wird das zu untersuchende Material komplett isoliert analysiert, 
nicht im Kontext, aus dem es stammt. 
Im Fremdsprachenunterricht werden Eigenschaften der Sprache in bestimmter 
Reihenfolge gelehrt. 
Hier stellte Politzer die Behauptung auf, dass es bei unterschiedlichen Reihenfolgen 
zu unterschiedlichen Lernergebnissen kommt. 
Aronson setzt an diesen Punkt fort und meint, dass der Unterricht zielführender sei, 
wenn zuerst die Eigenschaften gelernt werden, die in Kontrast zur Ausgangssprache 
stehen und danach die gleichen Eigenschaften. 
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Fehler, die aufgrund der Unterschiede der Ausgangs- und Zielsprache entstehen, 
würden dadurch weniger häufig auftreten. 
 
In diesem Kontext wurde die Behauptung aufgestellt, dass man, um Fehler 
feststellen zu können, einfach nur die beiden Sprachen vollständig beschreiben 
müsse. 
Es reicht aber nicht, die Fehler nur vorauszusagen, die auf Grund der Unterschiede 
zwischen Sprachen entstehen. 
Man kann also nicht einfach aufgrund der Unterschiede der Sprachen eine 
systematische Gliederung nach Schwere der Fehler erstellen. 
 
Die Aufbereitung des Unterrichts spielt eine große Rolle bei der Kontrastivität im 
gesteuerten Zweitspracherwerb. 
 
Es gibt hier zwei Arten von Fehlern:  
- Fehler, die durch falsches Erlernen entstehen 
- Fehler, die vom Lehrverfahren induziert sind 
 
All diese Punkte werden noch genauer im folgenden Kapitel besprochen. 
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4. Kontrastive Linguistik 
4.1. Begriffsklärung und Definition80 
 
Die Forschungsrichtung wird kontrastive Linguistik oder auch kontrastive Grammatik 
genannt. Sie ist 
 
[…] eine v e r g l e i c h e n d e sprachwissenschaftliche Beschreibungs- und 
Analysemethode, bei deren möglichst detaillierten ’Vergleichen‘ das Hauptinteresse  
n i c h t auf den G e m e i n s a m k e i t e n, s o n d e r n auf den Abweichungen oder 
’K o n t r a s t e n‘ zwischen den beiden – oder mehreren – verglichene 
Sprachsystemen bzw. Subsystemen liegt.81 
 
Der Begriff setzt sich aus den beiden lateinischen Wörtern „contra“ (gegen, wider), 
und „stare“ (gehen) zusammen.  
 
Dieser Bereich steht im Gegensatz zur historisch vergleichenden Wissenschaft, die 
an den Gemeinsamkeiten der Sprachen interessiert ist und damit die Verwandtschaft 
aller Sprachen beweisen möchte. 
 
Zabrocki, ein Germanist, hatte die Idee eines Oberbegriffes für die beiden Bereiche, 
die „Konfrontative Linguistik“. Dieser sollte die Kontraste und die Gemeinsamkeiten 
umfassen. Das hat sich jedoch nicht so richtig durchgesetzt, da sich die kontrastive 
Linguistik international nicht auf die Kontraste beschränkt hatte, sondern schon als 
Oberbegriff zu sehen ist. 
Der Schwerpunkt liegt schon auf den Kontrasten, jedoch kann ohne vorhergehende 
Analyse der Gemeinsamkeiten keine Analyse der Kontraste gemacht werden. 
 
Die kontrastive Linguistik ist eine deskriptive Wissenschaft und arbeitet synchron, 
nicht diachron. Das heißt, sie interessiert sich für den Zustand zu einem bestimmten 
Zeitpunkt und nicht für den zeitlichen Verlauf. 
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Außerdem werden in der kontrastiven Linguistik nicht nur einzelne Sprachen 
analysiert sondern gruppiert. Es wird zum Beispiel nach synthetischen, analytischen 
oder agglutinierenden Sprachen differenziert. 
 
Durch das Vergleichen entsteht eine sogenannte „Differentialgrammatik“. Das ist das 
Ergebnis, das man erhält, wenn man zwei Sprachen kontrastiert. 
Diese ist für den Fremdsprachenunterricht aber noch nicht wirklich zu gebrauchen, 
sie ist noch zu allgemein. So hat sie nur Wert für Sprachwissenschaftler. Sie muss 
erst weiterentwickelt werden, um Ergebnisse für den Fremdsprachenunterricht liefern 
zu können. 
 
Dadurch, dass die kontrastive Linguistik auf synchroner Ebene arbeitet, eignet sie 
sich am besten für die Analyse der Lexik und der Semantik. 
Überträgt man die Vorgehensweise der kontrastiven Linguistik jedoch auf andere 
Bereiche, so wird schnell klar, dass man einen Bezugspunkt benötigt. 
Angenommen wurde als Bezugspunkt eine gleiche Bedeutung oder gleiche Funktion. 
Das funktioniert in der Phonologie zum Beispiel recht gut, schwieriger ist das bei der 
Semantik oder der Syntax. 
 
Die kontrastive Linguistik ist sowohl eine angewandte als auch eine theoretische 
Linguistik. Einerseits hat sie sich zum Ziel gesetzt, mit ihrem Wissen den 
Fremdsprachenunterricht effektiver gestalten zu können, andererseits besteht ein 
generelles sprachwissenschaftliches Interesse daran, die Sprachen dahingehend zu 
analysieren. 
Nickel meint, man müsse die beiden Richtungen noch genauer unterteilen. 
Die theoretische kontrastive Linguistik unterteilt er demnach in folgende zwei 
Bereiche: 
- allgemeine theoretische kontrastive Linguistik 
- besondere theoretische kontrastive Linguistik 
Die angewandte kontrastive Linguistik unterteilt er wie folgt: 
- allgemeine angewandte kontrastive Linguistik 
- spezifische angewandte kontrastive Linguistik 
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Diese Aufteilung ist aber keine allgemein gültige, es gibt noch andere Modelle. 
Bisher hat sich jedoch keines davon als „allgemein gültig“ durchgesetzt. 
4.2. Entstehung und Zielsetzung82 
 
Die Geschichte des Sprachenvergleichs reicht sehr weit zurück. Schon sehr früh 
wollte man wissen, wo die Sprache ihren Ursprung hat und hat dazu Sprachen 
miteinander verglichen. 
Im Laufe der Zeit gab es mehrere verschiedene Ansätze, doch bei jedem waren die 
Phonemik und die Syntax bevorzugte Analysebereiche, erst später kam dann noch 
die Morphologie dazu. 
 
Allmählich kam mit dem Vergleich der Sprachen auch eine Wertung hinzu. 
Verschiedene Sprachen wurden unterschiedlich gewertet. Manche sahen gewisse 
Sprachen als „besser“ an, weil sie komplexer waren als andere und somit 
interessanter zu analysieren waren. 
 
Das Vergleichen der Sprachen führte nach und nach von den Gemeinsamkeiten zu 
den Kontrasten. Ein Beispiel dafür gibt Bally. Er vergleicht das Französische mit dem 
Deutschen, wobei sehr viel Neues in der französischen Sprache entdeckt wurde, das 
vor diesem Vergleich noch nicht bekannt war.  
Trotzdem wird Bally noch nicht als kontrastiver Linguist bezeichnet, diese Ära beginnt 
erst mit Lado. 
 
Der Prager Funktionalismus bzw. der Strukturalismus müssen ebenfalls in diesem 
Zusammenhang kurz angesprochen werden, da einige Punkte durchaus mit der 
kontrastiven Linguistik übereinstimmen. Die beiden Strömungen hatten jedoch 
unterschiedliche Interessen. 
Der Kontrast spielt auch im Strukturalismus eine Rolle. 
Ein Phonem wird wie folgt definiert: 
Ein Phonem ist die kleinste bedeutungsunterscheidende Lauteinheit. 
 
Die beiden Richtungen haben außerdem noch gemeinsam, dass sie beide zwischen 
Form und Inhalt bzw. Funktion unterscheiden. 
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Anders sieht es allerdings bei folgendem Punkt aus: 
Der Funktionalismus nimmt Varianten derselben Sprache her und vergleicht und 
bewertet sie als wären es zwei Sprachen. Dieses Verfahren wurde später dann 
übernommen für den Vergleich zweier Sprachen miteinander. 
Der Grund für diese Methode war, dass man auf ein besseres Verständnis der 
eigenen Sprache hoffte bzw. deren Varianten, es ist also eine intralinguale 
Untersuchung. 
 
Die kontrastive Linguistik war bis zu diesem Punkt nicht wirklich hilfreich, was den 
Fremdsprachenunterricht betrifft. Sicher konnte man die eine oder andere Erkenntnis 
gewinnen, der Aufbau der Grammatiken enthielt schon manchmal kontrastive Züge. 
Es gab sogar schon Grammatiken speziell ausgerichtet für Sprecher einer 
bestimmten Sprache und nicht nur eine Grammatik für alle Sprachgruppen. 
Davon abgesehen dauerte es aber noch einige Zeit, bis die kontrastive Linguistik den 
Fremdsprachunterricht sinnvoll unterstützen konnte. 
 
Die Entstehung der kontrastiven Linguistik, wie sie heute gesehen wird, hat ihren 
Ursprung in Amerika. Pioniere auf diesem Gebiet waren Fries und auch Harris. Es 
ging um  
 
systematische kontrastive Methodik in Form von parallelen Beschreibungen von 
Strukturen der Muttersprache und der Fremdsprache […].83 
 
Das ausschlaggebende Werk Linguistics across Cultures wurde 1957 von Lado 
verfasst. In Kombination mit dem Werk Contrastive Structure Series von Ferguson 
wurde so die moderne kontrastive Linguistik definiert. 
 
Aber auch das hierbei entwickelte Modell ließ genügend Freiraum für Kritik.  
Außerdem beschränkte man sich auch hier auf die Phonemik und die Syntax. Es 
fehlte dem Modell an Vollständigkeit. 
 
Die Ansprüche sind im Laufe der Jahre gestiegen, hier kam die Generative 
Transformationsgrammatik ins Spiel, mit der es möglich war, alles detaillierter zu 
beschreiben. 
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Es wird immer wieder behauptet, dass das Modell, nach dem die beiden Sprachen 
analysiert werden, keine so große Rolle spielt, solange beide Sprachen im selben 
Modell analysiert werden. Aber auch hier gibt es Anhänger dieser Behauptung und 
Gegner, die meinen, dass es gilt, das einzig richtige Modell zu finden. 
 
Die Geschichte zeigt, dass Novitäten regelmäßig einem erhöhten Maß von Kritik 
ausgesetzt sind. 
 
Kritik kam in diesem Fall aus zwei Richtungen, nämlich von der Seite der Linguisten, 
unter anderem von Coseriu, und von der Seite der Schule mit ihrem wichtigsten 
Kritiker Lee. 
James hat dazu eine Verteidigungsrede verfasst, die alle Kritikpunkte an der 
kontrastiven Linguistik sowie eine ausführliche Gegenargumentation beinhaltet. 
Auf diese soll nun nicht näher eingegangen werden, da die Grundidee der 
kontrastiven Linguistik nun geklärt ist.  
 
Zusammenfassend kann über die kontrastive Linguistik gesagt werden, dass sie, 
obwohl sie nicht alle Versprechungen, die gemacht wurden und Erwartungen, die 
man sich durch diese neue Richtung erhoffte hatte, erfüllen konnte, dennoch eine 
Hilfestellung im Fremdsprachenunterricht darstellt. 
 
Bevor im Anschluss an diesen allgemeinen Erklärungsteil der kontrastiven Linguistik 
konkret vier verschiedene Ebenen vorgestellt werden und gezeigt wird, wie 
kontrastive Analyse dort jeweils betrieben werden kann, wird das Thema der 
Fehleranalyse inklusive Transfer und Interferenz noch genauer thematisiert, da dies 





Zunächst ist festzuhalten, dass keine einheitliche Fehlerdefinition existiert bzw. diese 
nicht so einfach zu geben ist. 
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Um einen Fehler als Fehler zu definieren, bedarf es eines Bezugssystems. In diesem 
Fall ist das Bezugssystem die Zielvorstellung des Fremdsprachenunterrichts. Diese 
Zielvorstellung ist aber wiederum von diversen Faktoren abhängig. 
Eine linguistische Zielvorstellung ist der Aufbau einer kommunikativen Kompetenz. 
Alles, was dieses Kriterium nicht erfüllt, gilt als Fehler. 
Das muss allerdings noch weiter bestimmt werden, denn Aussagen wie folgende 
würden somit unter diese Zielvorstellung fallen: 
 
(a) moi aller travailler 
 
Es ist zwar verständlich, somit ist die Kommunikation erfolgreich, jedoch wird man 
kaum behaupten, dass es dem Lernziel des Fremdsprachenunterrichts entspricht. 
Somit legt man als Ziel eine Grammatik und Lexik fest, wie sie von einem native 
speaker der jeweiligen Sprache verwendet wird. Alles, was dem nicht entspricht, ist 
eine Abweichung und wird als Fehler verstanden. 
Dadurch wird der Begriff des Fehlers schon einigermaßen eingeschränkt. Der native 
speaker kann jedoch für ein und dieselbe Situation verschiedene Möglichkeiten 
haben: 
 
(b) je vais travailler 
(c) je me rends au travail 
(d) je vais bosser 
 
Das Französische stellt sich […] als ein Diasystem über einer großen Zahl an 
diachronischen, diastratischen, diatopischen und diaphasischen Sprachschichten 
dar.85 
 
Das heißt, dass die verschiedenen Äußerungen aus obigem Beispiel verschiedenen 
Sprachregistern zuzuordnen sind, (b) entstammt der Standardsprache, (c) gehört zur 
Sprache der Mittel- bzw. Oberschicht und (d) entspricht der Umgangssprache. 
Nun kann es sein, dass in einem bestimmten Kontext beispielsweise die 
Umgangssprache nicht angebracht ist. 
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Geht man unter Betrachtung der vier Äußerungen zum Fehlerbegriff zurück, lassen 
sich zwei verschiedene Arten von Fehlern beobachten:  
Fehler, die gegen das Sprachsystem verstoßen und als inakzeptabel gelten sowie 
Fehler, die gegen die Sprachnorm verstoßen und als inadäquat gelten. 
 
Beide Arten von Fehlern müssen in einem vollständigen fehlerlinguistischen Modell 
berücksichtigt werden. Es gibt ohnehin nicht immer klare Abgrenzungen zwischen 
den beiden Gruppen von Fehlern. Das Sprachsystem passt sich an die Norm im 
Sprachgebrauch an. Wenn die Norm es erfordert, ändert sich auch das System. 
Umgekehrt gilt aber auch: Nicht immer passt sich das System an die Norm an! 
4.3.2. Fehlerlokalisierung86 
 
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Fehler zu lokalisieren. 
 
Wie bereits im letzten Kapitel angeschnitten, lassen sich Fehler beispielsweise in 
System oder Norm lokalisieren.  
 
Eine weitere mögliche Lokalisierung gibt es nach Grammatik und Lexik. Das 
Stichwort ist hier die Einheit Wort. Unterteilt wird hier in grammatische Wörter (zum 
Beispiel à oder de) und lexikalische Wörter (wie manger oder coussin). 
Lexikalische Wörter haben semantisch gesehen eine höhere Stellung als 
grammatische Wörter. 
Weiters sind grammatische Wörter finit, lexikalische Wörter sind infinit. 
Auch bei dieser Art der Lokalisierung gilt: Die beiden Gruppen lassen sich nicht exakt 
abgrenzen. Außerdem sind sie je nach Sprache unterschiedlich. 
 
Die nächste Lokalisierungsmöglichkeit ist die im Modell der generativen 
Transformationsgrammatik. Folgende Differenzierung ergibt sich hier:87 
- Verletzung der kategorialen Symbole 
- Verletzung der Subkategorisierungsregeln 
- Verletzung der Selektionsregeln 
- Verletzung der Transformationsregeln 
- Verletzung der morphosyntaktischen Repräsentation auf der Oberfläche 
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Ohne auf diese Punkte weiter einzugehen, scheint es, dass hier fein differenziert 
werden kann. Allerdings trügt der Schein, denn in die letzte Kategorie fallen 
sämtliche Verstöße, die nirgendwo sonst zu lokalisieren sind. 
 
Eine effektivere Möglichkeit zur Lokalisierung bietet die traditionelle Grammatik. 
Hier wird zwischen paradigmatischem und syntagmatischem System unterschieden. 
Man hat die Wahl, welches System man verwendet. Wählt man das falsche System, 
so ist der Fehler syntagmatisch zu lokalisieren.  
Konkret betrifft das die Fehler der Grammatik und die meisten Fehler der Lexik.  
Paradigmatisch zu lokalisieren sind Neologismen, das heißt lexikalische Einheiten, 
die es im System nicht gibt. 
 
Zusammengefasst ergeben sich also folgende Probleme bei der Lokalisierung von 
Fehlern: 
Bei der Lokalisierung nach Grammatik und Lexik sind weitere Unterkategorien 
erforderlich, um die Fehler ausreichend genau erfassen zu können. Allerdings gibt es 
auch Fehler, die sich in diesem Modell nicht zuordnen lassen. 
Weiters gibt es auch fließende Übergänge zwischen der Grammatik und der Lexik.  
Ein weiteres Problem ist, dass  
 
[…] jeder lexikalischen Einheit andere grammatische Regeln zugeordnet werden 
können.88 
 
Wenn man die Lexik nun in weitere Klassen einteilt, ergibt sich ein neues Problem, 
denn 
 
der Fehler [ist] direkt an die lexikalische Einheit gebunden und nur dort adäquat 
lokalisiert.89 
 
Auch die Lokalisierung der Fehler in der Grammatik ist nicht einfacher, denn 
 
Fehler [lokalisieren sich] sowohl paradigmatisch als auch syntagmatisch, sowohl in 
der Morphologie als auch gleichzeitig in Syntax, Semantik, Orthographie etc.90 
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Es liegt demnach im Ermessen des Lehrers, den Fehler entsprechend zu 




Die Lokalisierung der Fehler dient dem Zweck, eine Wertung der Fehler aufzustellen. 
Das Problem, das die Wertung erschwert, sind zwei Systeme, die nebeneinander 
existieren. Das ist zum einen das System, indem es Verstöße gegen das 
Sprachsystem und Verstöße gegen die Sprachnorm gibt, zum anderen das System 
der grammatischen und der lexikalischen Fehler. 
 
Betrachtet man lexikalische Fehler, so kann man unschwer erkennen, dass diese ein 
weitaus größeres Problem darstellen als grammatische Fehler. Lexikalische Fehler 
sind viel schwerer zu werten als grammatische, denn sie verhindern eher die 
erfolgreiche Kommunikation. Und dennoch: 
 
Vom pädagogischen Standpunkt aus scheint es berechtigt, Verstöße gegen das finite 
grammatische Regelsystem (auch wenn die Kommunikation wenig beeinträchtigt 
wird) schwerer zu bewerten als Fehler im Bereich der viel umfangreicheren Lexis, 
wenngleich diese Fehler für die Kommunikation meist folgenschwer sind.92 
 
Kielhöfers Aussage ist berechtigt. Das Problem der Fehlerwertung wird ersichtlich. 




Die Fehler, die gemacht werden, sehen prozentuell gesehen folgendermaßen aus: 
 
Lokalisiert man nach Grammatik und Lexik, sind 65% Verstöße gegen die 
Grammatik, 30% Verstöße gegen die Lexik und 5% schwer zu klassifizieren. 
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Lokalisiert man auf syntagmatischer bzw. paradigmatischer Achse, sind die Fehler 
fast zu 100% auf der syntagmatischen Achse zu lokalisieren. 
 
Der Grund dafür ist folgender: 
Im Fremdsprachenunterricht werden Synonyme zu leichtfertig verwendet anstatt die 
neuen Wörter semantisch richtig einzuordnen. 
4.3.3. Fehlerursache94 
 
Wie bereits mehrfach erwähnt, spielen verschiedene Faktoren eine Rolle.  
Neben den linguistischen sind psycholinguistische und auch lernpsychologische 
Faktoren mit einzubeziehen. Die folgenden Ausführungen basieren jedoch nur auf 
linguistischer Basis – sie sind rein hypothetisch zu sehen, da diese verschiedenen 
Faktoren nicht genau erforscht sind. 
 
Es gibt zwei Möglichkeiten: 
a) Die Fehlerursache liegt in der Fremdsprache. 
b) Die Fehlerursache liegt im Kontakt der Fremdsprache mit der Muttersprache. 
 
ad a) 
Das heißt, es werden Regeln, die in der Fremdsprache gelten, auf Bereiche 
angewandt, in denen diese Regel keine Gültigkeit besitzt. 
Die Merkregel ist in diesem Fall also eine Fehlerregel. 
 
Ein Beispiel dazu: regelmäßige vs. unregelmäßige Verben: 
Das Partizip regelmäßiger Verben auf -ir wird mit -i gebildet: 
- dormir  dormi 
- partir  parti 
- atterrir  atterri 
 
Wenn jetzt diese Regel auf unregelmäßige Verben angewandt wird, entstehen 
folgende Fehler: 
- venir  veni 
- courir  couri 
- tenir  teni 
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ad b) 
Die Fehlerregel entstammt der Muttersprache oder einer Mischung aus Mutter- und 
Fremdsprache. 
Wenn in der Fremdsprache mehr Möglichkeiten zur Auswahl stehen als in der 
Muttersprache, wird das Problem mithilfe der Muttersprache gelöst.  
Das System und die Regel der Fremdsprache werden mit der Muttersprache in 
Verbindung gebracht und dadurch entstehen wiederum Fehlerregeln. 
Hier kommt der Begriff der Interferenz bzw. allgemein der des Transfers ins Spiel, 
der im Verlauf der Arbeit schon angesprochen wurde und im nächsten Kapitel etwas 
ausführlicher behandelt wird. 
 
Anstatt die Fehlerursache auf mentale Überlagerungsprozesse zurückzuführen, ist es 
vereinfachend möglich, Ignoranz oder „Flüchtigkeit“ als Fehlerursache 
anzunehmen.95 
 
Die beiden Möglichkeiten, die sich hier ergeben, sind folgende: 
a) Die Fehlerursache liegt in der Ignoranz. 
b) Die Fehlerursache liegt in der Flüchtigkeit. 
 
ad a) 
Hier liegt tatsächlich ein Mangel an Wissen vor.  
 
ad b) 
Der Lerner besitzt das nötige Wissen, wendet es jedoch in bestimmten Situationen 
nicht an, zum Beispiel aufgrund von Stress in einer Prüfungssituation. 
 
Das Problem, das hier auftaucht, ist, dass es gilt, den Fehler richtig zuzuordnen. 
Im Fremdsprachenunterricht lässt sich das meistens leicht überprüfen. Man lässt den 
Lerner seine Arbeit einfach nochmals kontrollieren. Findet er die Fehler, sind es 
Flüchtigkeitsfehler und kein Mangel an Wissen. 
 
Wie sind diese Fehler nun prozentuell verteilt? 
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Es werden etwa 30% der Fehler, die der Lerner macht, bei der Kontrolle erkannt, 
diese sind somit Flüchtigkeitsfehler. Das heißt, die restlichen 70% entsprechen 
Fehlern, die durch Ignoranz entstehen. 
 
Wie kann man diesen Fehlern nun entgegenwirken? 
Flüchtigkeitsfehler können durch Übung und Wiederholung eliminiert werden.  
Fehler, die aufgrund von Ignoranz auftreten, bedürfen einer Steuerung und Erklärung 
seitens des Lehrers. 
 
Die Einteilung der Fehler in Ignoranz und Flüchtigkeit führt uns aber nicht zur 
Fehlerursache, denn das sind nur auslösende Faktoren und keine Fehlerursachen. 
Daher kehrt das folgende Kapitel zum Thema Transfer zurück. 
4.3.3.1. Transfer und Interferenz96 
 
Der Begriff Transfer wurde bereits erwähnt und auch definiert. Der für die 
Untersuchungen interessante Teil ist der Bereich des negativen Transfers, der 
Interferenz. 
Hier unterscheidet man zwischen intralingualer und interlingualer Interferenz. 
 
Als intralinguale Interferenzen werden Fehler bezeichnet, die dann entstehen, wenn 
Regeln der Fremdsprache auf Bereiche angewandt werden, in denen sie nicht gültig 
sind. 
Das sind und bleiben zwar Fehler, jedoch sind es Fehler, bei denen man erkennen 
kann, dass das System verstanden wurde. Lernpsychologisch sind diese also als 
leichte Fehler einzustufen. 
 
Wo treten intralinguale Interferenzen auf? 
Am häufigsten lassen sich solche Interferenzen im Bereich der Morphologie 
beobachten.97 
 
Intralinguale Interferenz läuft meist darauf hinaus, dass eine unregelmäßige Bildung 
durch eine regelmäßige Bildung ersetzt wird. 
 
                                            
96
 Vgl. Kielhöfer, 1975:87-98 
97
 siehe Kapitel 4.3.3. Fehlerursache. Das dort genannte Beispiel entspricht intralingualer Interferenz. 
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Außer im Bereich der Morphologie kann man auch im Bereich der Lexik intralinguale 
Interferenzen beobachten: 
- apporter – emporter 
- la pâte – le pâté 
- le chic – la chique 
- prise – priser 
 
Weiters gibt es in diesem Bereich sogenannte Doubletten: 
Doubletten sind zwei Wörter, für die es in der Muttersprache keine jeweilige 
Entsprechung gibt sondern nur einen Begriff für beide. 
 
Im Bereich der Syntax treten ebenfalls intralinguale Interferenzen auf: 
- Il fait grand temps de partir.  
 Richtig lautet der Satz:  
- Il est grand temps de partir. 
Diese Interferenz rührt von den vielen Wendungen mit „faire“ her: 
- Il fait beau. Il fait chaud. Il fait froid. 
Es wird hier übergeneralisiert.98 
 
Als interlinguale Interferenzen werden Fehler bezeichnet, die gemacht werden, weil 
eine Regel der Muttersprache auf die Fremdsprache übertragen wird, obwohl diese 
dort nicht gültig ist. 
Diese Art der Interferenz wird vermutlich in einem compound system auftreten. 
 
Auf strukturalistischer Ebene betrachtet heißt interlinguale Interferenz nichts anderes, 
als dass einem sigfnifié aus der Muttersprache zwei signifiants zugeordnet werden, 
eines aus der Muttersprache und eines aus der Fremdsprache. 
 
Diese Art der Interferenz lässt sich auf Ignoranz zurückführen. Dem Lerner fehlt das 
nötige Wissen und so wendet er eine Regel aus der Muttersprache an. 
 
Den Sachverhalt, daß [sic] ein Sprachzeichen der L1 direkt in L2 verwandt wird, 
bezeichnen wir in Anlehnung an Brigitte Lüllwitz (1972) als Transferenz.99 
                                            
98
 Kielhöfer, 1975:89 
99
 Kielhöfer, 1975:92 
- 67 - 
 
Beispiele für lexikalische Transferenzen sind faux amis100. 
Eine Unterkategorie dieser faux amis stellen pseudofranzösische Wörter dar. 
Beispiele dafür sind: 
- le blamage (la honte) 
- apart (un charme particulier) 
 
Phonetisch erinnern sie an die Fremdsprache, daher werden sie von der 
Muttersprache in die Fremdsprache transferiert. 
 
Normalerweise werden jedoch Elemente aus der Fremdsprache genommen und 
nach dem Schema der Muttersprache angereiht. Das führt zu Fehlern, wenn das 
Schema der Muttersprache mit dem der Fremdsprache nicht ident ist. 
 
Wir befinden uns noch immer im lexikalischen Bereich.  
Weiter oben wurde bereits erwähnt, dass es Doubletten gibt, eine ähnliche 
Beobachtung gibt es auch bei folgendem Punkt: 
 
Beispielsweise kann das deutsche Wort „Rezept“ im Französischen je nach 
semantischer Bedeutung zwei Entsprechungen haben, nämlich ordonnance oder 
recette. 
 
Ein weiteres Beispiel ist die Platzierung des Teilungsartikels. Im Deutschen gibt es 
dafür keine Entsprechung.  
Die Fehlerregel, die hier zuerst zur Anwendung kommt, ist, dass ein Nomen im Plural 
ohne Artikel auch in der Fremdsprache ohne Artikel steht. 
 
Wie weiter oben vermerkt ist wird aber oft eine Mischung aus Elementen der 
Muttersprache und der Fremdsprache herausgebildet und auf diese zurückgegriffen. 
 
So kann es passieren, dass man Interferenzen falsch lokalisiert. Interferenzen, die 
augenscheinlich aus der Fremdsprache kommen, sind in Wirklichkeit Fehler, die auf 
das System der Muttersprache zurückzuführen sind.  
 
                                            
100
 Diese werden in Kapitel 2.4. der Empirie noch genauer besprochen, weswegen sie hier nicht weiter 
ausgeführt werden. 
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Das lässt sich an oben genanntem Beispiel des Teilungsartikels gut demonstrieren: 
Die Gegenüberstellung von bestimmten Artikeln und dem Teilungsartikel existiert in 
der Muttersprache nicht genau so. Der Lerner versteht demnach nicht, wie die 
Unterscheidung in der Fremdsprache funktioniert. Er stellt folgende Regel auf, die 
sich an der Muttersprache orientiert: 
In der Muttersprache wird kein Artikel bei Nomen im Plural gesetzt, in der 
Fremdsprache muss dort aber ein Teilungsartikel gesetzt werden. 
Das ist eine Fehlerregel – sie kann zu Fehlern führen, nämlich zu einem Setzen des 
Teilungsartikels (weil die Regel besagt, dass sie vor Nomen im Plural gesetzt 
werden) an Stellen, an denen er nicht stehen darf. 
 
Bei dieser Regel kommt es also nur zufällig zu richtigen Ergebnissen und nicht 
deshalb, weil die Regel korrekt ist. 
 
Außer der Muttersprache und der Fremdsprache selber können auch noch andere 
Sprachen zu Interferenzerscheinungen führen.  
Bestimmte Konstruktionen in einer anderen Fremdsprache werden direkt auf die zu 
erlernende Fremdsprache übertragen. 
 
Abschließend lässt sich zu diesem Thema noch sagen, dass all diese Arten von 
Interferenz natürlich auch zusammen auftreten können. Fehler lassen sich nicht 
immer nur auf eine einzige Art der Interferenz zurückführen. 
 
Man kann eine Fehlergrammatik erstellen.  
Alle Möglichkeiten, die zu Fehlern führen, sind aufgelistet. Aber nicht alle 
Möglichkeiten kommen auch tatsächlich im Spracherwerbsprozess vor. Und die, die 
vorkommen, kommen in einer unterschiedlich starken Ausprägung vor, das heißt, sie 
können nach Vorkommen geordnet werden. 
4.3.3.2. Lernpsychologische Transfermodelle101 
 
Im letzten Kapitel wurde der Begriff der Fehlerregel eingeführt, in diesem Kapitel soll 
die Frage der Entstehung einer solchen beantwortet werden. 
                                            
101
 Vgl. Kielhöfer, 1975:99-110 
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Zwei Modelle werden zur Beantwortung dieser Frage vorgestellt, die Systemtheorie 
van Parrerens und das behavioristische Transfermodell von Osgood. 
 
Die Systemtheorie van Parrerens 
 
Van Parreren sieht den Lernprozess wie folgt: 
 
Beim Lernen gleichartiger Elemente ordnen sich die Spuren dieser Elemente zu 
Systemen, dabei gehen die individuellen Eigenschaften dieser Elemente weitgehend 
verloren. Das Spurenfeld homogenisiert sich.102 
 
Infolge dieser Homogenisierung kommt es dann zu einer Übergeneralisierung und 
dadurch kommt es zu Fehlern. Das sind Fehler, die auf sogenannte homogene 
Ähnlichkeitshemmung zurückgehen. Im compound system ist diese homogene 
Ähnlichkeitshemmung viel wahrscheinlicher als im coordinate system.  
 
Durch kognitive Kontrolle können diese Ähnlichkeitshemmungen zwar vermieden 
werden, der Lerner wendet jedoch in Kommunikationssituationen die kognitive 
Kontrolle nicht ständig an sondern reagiert automatisch mit den Regeln der 
Muttersprache. Dem Lerner wird es im Normalfall mehr um den Inhalt der Äußerung 
als um fehlerfreie Äußerungen gehen. 
 
Weiters gilt: Solange der Lerner seine Äußerungen immer kontrollieren muss, besitzt 
er keine vollständige Kompetenz in der Fremdsprache. 
Auch wenn diese Kompetenz irgendwann erreicht wird bedeutet das nicht, dass das 
konstant so bleibt. Sie ist nicht stabil und kann bei verschiedenen Anlässen wieder 
auf eine vorangegangene Stufe zurückfallen. 
 
Bei der vollständigen Kompetenz werden die Regeln automatisch angewandt, diese 
Aussage führt uns zum Behaviorismus. 
 
Das behavioristische Transfermodell von Osgood 
 
Das behavioristische Transfermodell ist ein sehr komplexes Gebilde, das hier nicht 
mit all seinen Details angeführt werden kann.  
                                            
102
 Kielhöfer, 1975:99 
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Bei behavioristischen Modellen gibt es immer einen Stimulus und eine Response. 
Davon geht alles weitere aus. 
Lernen führt immer zu einer Veränderung dieser Stimulus-Response Verbindung, 
das heißt, wenn der Reiz (Stimulus) ein ähnlicher ist, muss trotzdem die gleiche 
Response folgen oder wenn der Reiz der gleiche ist aber die Response eine ähnliche 
ist. Das nennt man Generalisierung, dies wird in einem Transfermodell präsentiert. 
 
Was genau ist eine Stimulus-Response Verbindung im linguistischen Sinne? 
Die Wörter eines Satzes sind eine Stimulus-Response Verbindung. Es können auch 
mehrere Sätze eine Stimulus-Response Verbindung sein. 
 
Jedes Wort wäre Stimulus für das nächstfolgende Wort und gleichzeitig Response 
des vorhergehenden Wortes.103 
 
Aber das bezieht sich nicht nur auf die lexikalischen Einheiten sondern ebenso auf 
die grammatischen. 
 
Die Realität sieht aber nicht so aus, nicht jede Response hat einen Stimulus. Für die 
Lösung dieses Problems werden Mediationen vorgeschlagen. Wie diese Mediationen 
funktionieren bleibt jedoch ungeklärt.  
Die Mediationstheorien sind aber wieder ein eigener großer Punkt, der hier nicht 
näher behandelt wird. 
Das erschwert auch die Erklärung der Generalisierung. 
Nun zum Modell: Es wird hier nur der Teil beschrieben, der für diese Arbeit relevant 
ist, das ganze Modell umfasst wesentlich mehr Punkte. 
 
Es wird zwischen proaktiver und retroaktiver Hemmung unterschieden. 
Proaktive Hemmung gibt es bei  
- interlingualer Interferenz (die Muttersprache wirkt auf die Fremdsprache)  
- intralingualer Interferenz (früher gelernter Stoff der Fremdsprache wirkt auf 
den später gelernten Stoff der Fremdsprache) 
 
 
                                            
103
 Kielhöfer, 1975:104 
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Retroaktive Hemmung gibt es bei  
- intralingualer Interferenz (neu gelernter Stoff der Fremdsprache stört den 
früher gelernten Stoff der Fremdsprache) 
- interlinguale Interferenz (die Fremdsprache wirkt auf die Muttersprache) – 
diese Art ist für diese Untersuchung jedoch nicht von Relevanz 
 
Die Aufmerksamkeit gilt nun dem Transfer aus der Muttersprache. 
Die vorhin angesprochenen Mediationen kommen hier zum Einsatz, sie stellen die 
Verbindung zwischen der Stimulus-Response Verbindung der Muttersprache und der 
Stimulus-Response Verbindung der Fremdsprache her. Diese Art von Mediation ist 
der Transfer (ob positiv oder negativ). 
 
Die neue Variable, die somit auftritt, ist die Ähnlichkeit. Ähnlichkeit bestimmt die Art 
des Transfers, Ähnlichkeit jeweils zwischen dem Stimulus der Muttersprache und 
dem Stimulus der Fremdsprache sowie zwischen der Response der Muttersprache 
und der Response der Fremdsprache. 
 
Identische Stimuli und entgegengesetzte Response rufen den stärksten negativen 
Transfer hervor. 
 
Das Problem dieses Modells ist, dass Stimulus und Response immer zusammen zu 
sehen sind – jede Response braucht einen Stimulus. Das jedoch ist ein generelles 
Problem des Behaviorismus.  
 
Mit diesem Kapitel wird der Exkurs in die Fehlerlinguistik beendet, es geht zurück zur 
kontrastiven Analyse. 
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III. Empirie 
1. Das Interview 
1.1. Vorbereitung 
 
Zu Beginn meiner Forschungsarbeit hatte ich geplant, während meines Aufenthaltes 
in Paris deutschsprachige Studenten zu befragen. Nachdem das aber nicht wirklich 
funktioniert hat, habe ich die Nationalität gewechselt und Italiener befragt. Da es in 
Paris sehr viele Italiener gab, die sich auch gerne für ein Interview zur Verfügung 
stellten, hatte ich keinerlei Probleme, ausreichend Material zu sammeln. Viele der 
Personen sind auch am Ergebnis meiner Arbeit interessiert. Insgesamt habe ich 
dreizehn Interviews gemacht mit einer durchschnittlichen Dauer von etwa zwölf 
Minuten. 
1.2. Die Zielgruppe 
 
Die Zielgruppe war schnell gefunden. Da es bei meinem Thema darum geht, wie 
Italiener Französisch lernen, bestand diese natürlich aus Italienern. Eingeschränkt 
hatte ich es aus praktischen Gründen auf Studierende, da ich durch mein 
Auslandssemester vorwiegend Kontakte über die Universität hatte. Befragt habe ich 
Personen aus verschiedenen Regionen in Italien. Geführt wurde das Interview auf 
Französisch. 
1.3. Der Inhalt 
 
Ich stellte den Personen verschiedene Fragen über ihr Leben in Paris, die 
Universität, ich ließ sie Frankreich und Italien miteinander vergleichen.  
Durch die Gesprächssituation variierte die Reihenfolge der Fragen immer wieder, 
teilweise stellte ich auch andere Fragen, je nachdem wohin der Interviewte mich 
führte.  
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Die Fragen lauteten in etwa wie folgt: 
 
- Comment s’est passée ton arrivée à Paris? 
 
- Qu’est-ce que tu as fait les premiers jours à Paris? 
 
- Comment as-tu trouvé ton appartement? 
 
- Comment s’est passé ton premier jour à l‘Université? 
 
- Avais-tu des problèmes avec le français?  
 
- Est-ce que la vie ici à Paris se distingue de la vie en Italie ou pas?  
 
- Le système en France (concernant l’organisation de la vie, par exemple 
l’électricité, la CAF, le compte courant) est-il meilleur qu’en Italie? 
 
- Le système de l’Université en Italie et en France – est-ce qu’il y a de grandes 
différences? 
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2. Ebenen, auf denen kontrastive Analyse betrieben werden kann, am 
Beispiel der Sprachen Italienisch und Französisch 
 






Allerdings ist es schwierig, innerhalb einer Sprache all diese Ebenen strikt zu trennen 
und sprachenübergreifend ist es noch schwieriger.  
 
In den nachfolgenden vier Kapiteln wird gezeigt, wie kontrastive Analyse konkret 
funktioniert. Die beiden Sprachen, die dieser Analyse unterzogen werden, sind 
Italienisch und Französisch. Zu diesem Zweck wurden italienischsprachige 
Studierende in der Sprache Französisch interviewt. 
2.1. Kontrastive Analyse der lautlichen Ebene104 
 
Die Lautebene umfasst die Bereiche Phonetik und Phonologie. 
Das ist der einfachste Bereich für die Analyse von Kontrasten, denn er ist 
überschaubar und auch ausführlich untersucht.  
 
Wie geht man nun bei der kontrastiven Analyse der lautlichen Ebene konkret vor? 
Man versucht herauszufinden, welche Laute in den Sprachen, die miteinander 
verglichen werden, gleich, ähnlich oder unterschiedlich sind. Interessant sind dabei 
natürlich diejenigen Laute, die unterschiedlich sind. 
 
Zuerst bestimmt man die beiden Sprachen: 
Die Muttersprache ist die Ausgangssprache, die L1,  
die Fremdsprache ist die Zielsprache, die L2. 
L1 entspricht in meiner Analyse der Sprache Italienisch, L2 der Sprache Französisch. 
 
                                            
104
 Vgl. Rein, 1983:35-52 
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Die interviewten Personen haben jedoch nicht alle das „Standarditalienisch“ als 
Ausgangssprache, da sie aus unterschiedlichen Regionen stammen. 
Deshalb sei an dieser Stelle festgehalten, dass sich alle Analysen auf das 
„Standarditalienisch“, die florentinische Aussprache beziehen. 
 
Weiter geht es mit dem Vergleich der beiden Sprachen. Man überprüft, was gleich 
ist, was ähnlich ist und was unterschiedlich ist. In der Folge sind dann die 
Unterschiede interessant. 
 





Ort der Artikulation 
bilabial labiodental dental alveolar palatal velar uvular 
SL / SH105 SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH 
Okklusiv p     b   t     d     k     g   
Affrikat     ts     dz tʃ    dʒ       
Frikativ   f     v s     z ʃ       
Nasal m     n ɲ  ŋ   
Lateral       l ʎ     
Vibrant       r     
Semikonsonant         j w   
 
Tabelle 1: Das italienische Konsonantensystem106 
Art der 
Artikulation 
Ort der Artikulation 
bilabial labiodental dental alveolar palatal velar uvular 
SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH SL / SH 
Okklusiv p     b t     d k     g 
Affrikat 
 
Frikativ f     v s     z ʃ     ʒ 
Nasal m n ɲ ŋ 
Lateral l ʀ 
Vibrant 
Semikonsonant jɥ w 
 
Tabelle 2: Das französische Konsonantensystem107 
Anschließend interpretiert man das Ergebnis. 
                                            
105
 SL = stimmlos, SH = stimmhaft 
106
 Arcaini, 2000:39 
107
 Arcaini, 2000:39 
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Es wird geprüft, wie viele Konsonanten identisch oder sehr ähnlich sind. Diese sind 
für die weiteren Untersuchungen nicht relevant und fallen daher hier weg. 
Die übrigen werden in zwei Gruppen unterteilt:  
- in Laute, die nur in der Ausgangssprache vorkommen und  
- in Laute, die nur in der Zielsprache vorkommen. 
 
Konsonanten, die nur im Italienischen vorkommen: 
dz, dʒ, ts, tʃ, ʎ, r 
  
Konsonanten, die nur im Französischen vorkommen: 
ʒ, ʀ 
 Diese Konsonanten muss ein Italiener beim Erwerb der Sprache Französisch 
neu lernen. 
 
Auf die gleiche Weise geht man beim Vokalsystem der beiden Sprachen vor.  
Man listet alle Vokale der beiden Sprachen auf und überprüft, wo die Unterschiede 
zu finden sind: 
Bei den Vokalen ist das aber um einiges komplexer als bei den Konsonanten.  
Im Italienischen wird nach betonten oralen Vokalen und unbetonten oralen Vokalen 
unterschieden: 
Öffnungsgrad vorne zentral hinten 
geschlossen i   u 
halb geschlossen                e          o 
halb offen   ɛ                    ɔ   
offen   a   
 
Tabelle 3: Italienisches Vokalsystem: betonte orale Vokale108 
 
Öffnungsgrad vorne zentral hinten 
geschlossen i   u 
halb geschlossen                e             o 
halb offen  [E]                      [O]   
offen   a   
 
Tabelle 4: Italienisches Vokalsystem: unbetonte orale Vokale109 
 
                                            
108
 Arcaini, 2000:31 
109
 Arcaini, 2000:32 
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Im Französischen gibt es vier Gruppen, betonte orale Vokale, unbetonte orale Vokale 
sowie betonte nasale Vokale und unbetonte nasale Vokale: 
Öffnungsgrad vorne zentral hinten 
ungerundet gerundet ungerundet ungerundet gerundet 
geschlossen i y                       u 
halb geschlossen      e        ø                                    o 
mittel   
halb offen               ɛ                             
     œ              ɔ 
offen                   a     ɑ   
  
Tabelle 5: Französisches Vokalsystem: betonte orale Vokale110 
 
Öffnungsgrad vorne zentral hinten 
ungerundet gerundet ungerundet ungerundet gerundet 
geschlossen I y                       u  
halb geschlossen      e        ø                                    o 
mittel ə   
halb offen               ɛ                             
     œ              ɔ 
offen                   a       
 
Tabelle 6: Französisches Vokalsystem: unbetonte orale Vokale111 
 
Öffnungsgrad vorne zentral hinten 
ungerundet gerundet ungerundet ungerundet gerundet 
geschlossen     
halb geschlossen     
mittel   
halb offen   ɛ̃           œ̃           ɔ͂ 
offen           ɑ̃   
 
Tabelle 7: Französisches Vokalsystem: betonte nasale Vokale112 
 
Öffnungsgrad vorne zentral hinten 




halb offen   ɛ̃         ɔ͂ 
offen       ɑ̃   
 
Tabelle 8: französisches Vokalsystem: unbetonte nasale Vokale113 
                                            
110
 Arcaini, 2000:35 
111
 Arcaini, 2000:35 
112
 Arcaini, 2000:35 
113
 Arcaini, 2000:35 
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Vokale, die nur im Italienischen vorkommen: 
 --- 
 
Vokale, die nur im Französischen vorkommen: 
ɑ, y, œ, ə, ø, ɑ̃, ɛ,̃ œ̃, ɔ͂, ɥ (Semivokal)   
 
Hier müssen wiederum sämtliche dieser Vokale, die nur im Französischen 
vorkommen, neu gelernt werden. Die Tabellen bzw. die Herausfilterung der Vokale, 
die nur in einer der beiden Sprachen vorkommen, lassen sofort erkennen, dass man 
als Italiener vor allem sehr viele neue Vokale lernen muss. 
 
Allgemein gibt es folgende Probleme beim Lernen der neuen Laute: 
Der Lerner hat zum einen Schwierigkeiten beim Neulernen von Vokalen, die in der 
Ausgangssprache nicht vorhanden sind und zum andern gibt es 
Interferenzschwierigkeiten durch ähnliche muttersprachliche Laute. 
 
Vergleicht man nun die beschriebenen theoretischen Annahmen mit den geführten 
Interviews, wird klar, dass dies tatsächlich so ist.  




- Das /ɑ/ wie in „repas“ [ʀ(ə)pɑ] wird wie ein /a/ in „bague“ [bag] gesprochen, es 
ist ein ähnlicher Laut, jedoch ist das /ɑ/ in „repas“ ein offener Vokal, der hinten 
artikuliert wird, während hingegen das /a/ in „bague“ zwar auch ein offener 
Vokal ist, jedoch vorne artikuliert wird. 
 
- Das /y/ wie in „argument“ [aʀgymɑ̃] wird oft als /u/ gesprochen. Der Grund liegt 
hier darin, dass der Graph ‹u› im Italienischen wie ein /u/ artikuliert wird, hier 
tritt also Interferenz mit der Muttersprache auf.  
 
- ‹au› wird im Französischen als /o/ realisiert, im Italienischen jedoch /au/, der 
Fehler liegt also genau wie im vorhergehenden Beispiel bei der graphischen 
Darstellung, die an die Muttersprache erinnert. Der Lerner artikuliert wie in der 
Muttersprache.  
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Allerdings gilt das nicht für jedes Wort, bei dem Wort „autorité“ [otoʀite] wird 
das ‹au› wie soeben beschrieben als /au/ gesprochen, bei dem Wort „réseau“ 
[ʀezo] wird es jedoch korrekt als /o/ realisiert.  
Die Vermutung liegt nahe, dass das Problem nur dann auftritt, wenn es 
ähnliche Wörter auch im Italienischen gibt („autorité“ – „autorità“), die 
Interviews belegen diese These. 
 
- Beim Laut /o/ gibt es die Tendenz, ihn als /ɔ/ zu realisieren. 
Das Wort „gauche“ lautet korrekt [go:ʃ], wird von Italienern aber oft als [gɔʃ] 
realisiert. 
 
- Das /ø/ und das /œ/ werden beide vorne artikuliert, jedoch unterscheidet sich 
der Öffnungsgrad, das /ø/ ist halb geschlossen und das /œ/ halb geöffnet. Da 
beide Laute in der Ausgangssprache nicht existieren, werden diese oft 
gemischt und als ein Laut angesehen. 
 
- Das /ə/: 
Im Französischen gibt es hier drei graphische Möglichkeiten, die die 
Aussprache /ə/ erfordern: 
 ein ‹e› wie in „devoir“  
 ein ‹ai› wie in „faisable“ 
 ein ‹on› wie in „Monsieur“ 
Ein Italiener realisiert diese Möglichkeiten als /e/, also einen vorne 
artikulierten, halbgeschlossenen Laut. 
 
Nasale Vokale: 
- Das /ɔ͂/ wie beispielsweise in „donc“ [dɔ͂k] wird fälschlicherweise meist nicht 
nasaliert, es wird als /ɔ/ gesprochen wie in „communiquer“ [kɔmynike]. 
- Das /œ̃/, das /ɑ̃/ und das /ɛ/̃ sind aufgrund der Nasalität etwas problematisch, 
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Semivokale bzw. -konsonanten: 
- Das /ɥ/ wie in „puis“ [pɥi] wird oft als /w/ artikuliert. Im Italienischen werden 
grundsätzlich alle Vokale ausgesprochen, das wird auch hier bei „puis“ 
versucht, dadurch entsteht statt dem korrekten /ɥ/ das falsche /w/. 
 
Konsonanten: 
- Das /ʒ/ wie in „apprentissage“ [apʀɑ̃tisaʒ] wird oft stimmlos [apʀɑ̃tisaʃ] 
gesprochen, /ʒ/ ist aber ein stimmhafter Laut. 
 
- Das /ʀ/ wie in raconter [ʀakɔ͂te] ist ein stimmhafter uvularer Vibrant, den 
Italiener gerne durch das /r/ [rakɔ͂te] ersetzen, dies ist jedoch ein stimmhafter 
apiko-alveolarer Vibrant. 
 
Wie können solche Fehler eliminiert werden?  
Dazu müssen sie extra herausgearbeitet werden:  
Man kann interlinguale Übungen mit Wortpaaren aus der Ausgangs- und der 
Zielsprache machen: 
ridere [ri:dere] – rire [ʀiʀ]  
âme [ɑm] – anima [’a:nima] 
 Damit lässt sich der Kontrast hervorheben. 
Und man kann intralinguale Übungen mit Wortpaaren nur aus der Zielsprache 
machen: 
puis [pɥi] – oui [‘wi]  
nager [naʒe] – cacher [kaʃe] 
 Die Unterschiede innerhalb des neuen Sprachsystems werden  
     herausgehoben. 
 
Man erkennt an den Tabellen, dass das Französische ein breiteres Artikulationsfeld 
besitzt als das Italienische. 
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Die Probleme, die beim Erlernen all dieser neuen Laute auftreten können, sind in vier 
Kategorien zu klassifizieren: 
- Phonemische Probleme 
- Phonetische Probleme 
- Allophonische Probleme 
- Distributionell/kombinatorische Probleme 
 
Weitere Probleme, die in diesem Zusammenhang noch zu erwähnen sind, bereiten  
- suprasegmentale Elemente. 





All diese Probleme zusammen erzeugen den umgangssprachlich sogenannten 
„Akzent“. 
2.1.1. Phonemische Fehler 
 
Die Definition für einen phonemischen Fehler lautet wie folgt: 
An die Stelle eines Phonems in der Zielsprache, das in der Ausgangssprache nicht 
existiert, tritt ein ähnliches Phonem aus der Ausgangssprache. Das unbekannte 
Phonem aus der Zielsprache wird also durch ein bekanntes aus der 
Ausgangssprache ersetzt. 
 
Neue Sprechbewegungen müssen erlernt und so lange geübt werden, bis diese auch 
automatisch ablaufen können. Dies stellt kein leichtes Unterfangen dar, denn in der 
Muttersprache laufen diese Prozesse komplett unbewusst ab. 
 
Diese Art von Fehlern sind besonders schwere Fehler, da diese Laute grundlegend 
sind und entscheidende Veränderungen entstehen (können).  
Durch diese Fehler kann man das Wort nicht immer genau identifizieren, es sind 
Verwechslungen möglich. 
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Ein Beispiel, das die möglichen Missverständnisse zeigt, ist folgendes: 
- il a vu [ilavy] 
Ein Italiener gerät hier in Versuchung, das /y/ als /u/ auszusprechen, da das /y/ im 
Italienischen nicht existiert und er überdies durch das graphische Bild denkt, es sei 
wie im Italienischen ein /u/. 
So wird daraus:  
- il avoue [ilavu] 
Und somit entsteht ein anderes Wort mit einer komplett neuen Bedeutung. 
 
Ein weiteres Beispiel ist dieses: 
Das Wort „agnostique“ [agnɔstik] wird als [aɲɔstik] ausgesprochen, da die 
Phonemverbindung ‹gn› im Italienischen als [ɲ] gesprochen wird. 
2.1.2. Phonetische Fehler 
 
Phonetische Fehler bezeichnet man auch als subphonemische Interferenzen. 
Diese Fehler verursachen keine Verwechslung von Wörtern, aber die Kommunikation 
wird trotzdem beeinflusst. Das Erkennen der Laute wird durch „unfranzösische“ 
Artikulation schwerer. 
Das bedeutet konkret folgendes: 
Bei Phonemen, die sowohl in der einen als auch in der anderen Sprache existieren, 
werden diese in der Fremdsprache nicht authentisch genug realisiert sondern an die 
Muttersprache angelehnt. 
Dazu wird wieder ein Beispiel gegeben: 
Das französische /ʀ/ wird von Italienern als /r/ realisiert. 
2.1.3. Allophonische Fehler 
 
Das sind Fehler, die den phonetischen Fehlern sehr ähnlich sind. In der 
Ausgangssprache gibt es bestimmte Vereinfachungen oder Reduktionen von 
Phonemen, die in der Zielsprache so aber nicht existieren (dort wird es wiederum 
umgekehrt sein) aber trotzdem von den Lernern eingebaut werden. 
 
- 83 - 
 
Ein Beispiel dafür ist folgendes: 
Italiener artikulieren generell alle Grapheme, die im Wort vorhanden sind. Im 
Französischen ist das anders. Italiener tendieren dann aber auch im Französischen 
dazu, dennoch alles auszusprechen, speziell kann man das am Ende von Wörtern 
beobachten, vor allem bei der Endung auf -e. 
Beispiele dafür sind folgende Wörter:  
- possible [pɔsibl] wird [pɔsible] gesprochen 
-    vaincre [vɛk̃ʀ] wird [vɛk̃ʀe] gesprochen 
2.1.4. Intralinguale Phonemkontraste 
 
Die intralinguale Kontrastivanalyse befasst sich mit den Kontrasten innerhalb einer 
Sprache bzw. ihren Varietäten. Denn wie schon zuvor erwähnt:  
Eine Sprache ist nie überall komplett einheitlich was die Morphologie, Lexik oder 
Intonation betrifft. 
Nun stellt sich die Frage, ob man zuerst Analysen innerhalb einer Sprache vornimmt 
und dann die verschiedenen Sprachen miteinander vergleicht oder ob man direkt 
sämtliche soziale und regionale Varietäten bei der Analyse mit einbezieht. 
 
Intralinguale Phonemkontraste in der Ausgangssprache 
Dadurch, dass es teilweise enorme Unterschiede in den Varietäten gibt, ist es 
unbedingt notwendig, zuerst die jeweilige Varietät zu analysieren, um diese danach 
direkt mit der Fremdsprache vergleichen zu können. 
Denn: Ein Italiener aus dem Süden hat eine andere Ausgangssituation als ein 
Italiener aus dem Norden, die Ausgangssprachen unterscheiden sich hier deutlich. 
Das heißt aber auch gleichzeitig, dass sich die Aussprache der Zielsprache auch 
unterscheidet oder zumindest unterscheiden kann. 
 
Zwei Beispiele sollen dies verdeutlichen:  
Manchmal werden im Süden offene Vokale verwendet und im Norden geschlossene, 
manchmal ist das aber auch genau umgekehrt: 
- Im Norden: mela  ['mɛ:la]  offen 
- Im Süden: mela ['me:la]  geschlossen 
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aber: 
- Im Norden: verde [verde]  geschlossen 
- Im Süden: verde [vɛrde]  offen 
 
Intralinguale Phonemkontraste in der Zielsprache 
Genauso sieht das in der Zielsprache aus, dort sind ebenfalls Varietäten vorhanden 
und somit unterschiedliche Ausgangssprachen und unterschiedliche 
Voraussetzungen für das Erlernen der Fremdsprache. 
 
Auch dazu soll ein konkretes Beispiel angeführt werden: 
Franzosen aus dem Norden sprechen anders als Franzosen aus dem Süden. 
Das Wort „loin“ wird in den unterschiedlichen Regionen folgendermaßen 
ausgesprochen: 
- Im Norden: [lwɛ]̃ 





Darunter fallen Intonation, Akzent und Rhythmus. Auf diese drei Elemente wird kurz 
Bezug genommen inklusive einer kurzen graphischen Analyse. 
 
Intonation 
Intonation ist die Wortmelodie. Sie beschreibt, wie sich die Tonhöhe innerhalb eines 
Wortes oder Satzes verändert. Es betrifft die Ausgangshöhe, das Klangspektrum, die 
Intensität und die Dauer. Ebenso spielen die Pausen eine Rolle. 
 
Grundsätzlich kann man drei Arten unterscheiden: 
- steigende Intonation 
- fallende Intonation 
- gleichbleibende/neutrale Intonation 
 
Die Intonation hat eine modale Funktion, sie kann Äußerungen einen bestimmten 
Ausdruck verleihen, also ob es eine Aussage, eine Frage, ein Befehl oder aber ein 
Ausruf ist. 
                                            
114
 Vgl. Arcaini, 2000:74-79 
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Die Intonation kann Gefühle vermitteln, zum Beispiel Überraschung, Empörung oder 
Freude. Das sind aber schon Unterebenen der Grundintonation, die syntaktische 
Intonation kommt hier ins Spiel. Diese kann zum Beispiel in manchen Sprachen 
helfen, Aussagen von Fragesätzen zu unterscheiden. Es gibt aber auch Sprachen, in 
denen unterschiedliche Tonhöhen eine andere Bedeutung eines Wortes hervorrufen. 
Auch dazu gibt es wieder einige Modelle, auf die hier jedoch nicht näher 
eingegangen wird, da dies der empirische Teil der Arbeit ist. 
 
Akzent 
Der Akzent ist entscheidend für das Verhältnis der Silben eines Wortes zueinander, 
er hebt eine der Silben in einem Wort hervor bzw. eines der Wörter in einem Satz. 
Im Italienischen hat der Akzent eine unterscheidende Funktion, im Französischen 
nicht.  
Dazu gebe ich zwei Beispiele aus dem Italienischen: 
- prìncipi (/'printʃipi/)  Prinz vs. princìpi (/prin'tʃipi/)  Prinzipien 
- lèggere (/'lɛddʒere/)  lesen vs. leggère (/le'dʒ:ɛre/)  leger 
 
Es gibt verschiedene Arten, wie sich der Akzent bemerkbar macht: 
- melodischer Akzent 
Dieser betrifft die Höhe des Lautes der betonten Silbe. 
- temporaler Akzent 
Dieser betrifft die Länge.  
- dynamischer Akzent 
Dieser betrifft die Intensität. 
 
Unter Einbeziehung der betonten Silbe kann man im Italienischen nach vier Arten 
unterscheiden: 
- Die letzte Silbe ist betont. 
- Die vorletzte Silbe ist betont. 
- Die drittletzte Silbe ist betont. 
- Die viertletzte Silbe ist betont. 
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Rhythmus 
Die Basis, um den Rhythmus zu beschreiben, bilden die Begriffe Klangfarbe, Dauer, 
Intensität und Tonhöhe.  
Intonation ist die Abfolge von betonten und unbetonten Silben, der Rhythmus ist die 
Wechselbewegung, die dadurch entsteht, die Wechselbewegung von Höhen und 
Tiefen, von langen und kurzen Silben, von Konsonanten und Vokalen. 
 
Französisch und Italienisch haben einen unterschiedlichen Rhythmus. 
 
Der Rhythmus ist das bildende Element der phonetischen Struktur einer Äußerung 
und repräsentiert eine semantische, grammatische, syntaktische und phonetische 
Einheit. Aber auch physiologische Faktoren spielen eine Rolle, zum Beispiel die 
Länge des Atems.  
In einer rhythmischen Gruppe gibt es immer nur einen Hauptakzent, der sich mit der 
Nominal- oder der Verbalphrase deckt. 
Die Rhythmusgruppe kann proklitisch oder enklitisch verbunden sein. 
Proklitika verbinden sich mit dem folgenden Wort, Enklitika mit dem vorhergehenden.  
Die Pause ist eine Unterbrechung, die phonische Einheiten trennt, sie kann kürzer 
oder länger sein. 
 
An dieser Stelle wird eine kurze Analyse dieser Punkte vorgestellt: 
 
Dazu werden sogenannte Tonogramme benutzt, die nach drei Ebenen unterteilt 
werden, nämlich nach „tief“, „mittel“ und „hoch“: 
 
Italienisch Aussage Französisch 
3. hoch       
2. mittel    
      
1. tief           ●      ●               ●      ● 
           Volete partire. Vous voulez partir. 
Italienisch Frage Französisch 
3. hoch                    ●          ●      ● 
2. mittel 





1. tief       
          Volete partire? Vous voulez partir? 
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Italienisch Unterbrechung Französisch 
3. hoch 
 
       
●     
       
● 
     
● 
2. mittel                     ●        
1. tief       
            Volete partire... Vous voulez partir... 
 
Tabelle 9: Komparative Analyse115 
 
Die Tabelle ist nahezu selbsterklärend. 
Beim ersten Fall, bei Sätzen, die abschließend sind, also mit einem Punkt enden, 
beginnt der Satz im Italienischen auf der mittleren Ebene und sinkt auf die tiefe, im 
Französischen beginnt er schon auf der tiefen Ebene und hat am Ende sogar noch 
eine sinkende Tendenz. Der Unterschied liegt also beim Ausgangspunkt, im 
Italienischen liegt dieser auf der mittleren, im Französischen auf der tiefen Ebene. 
Beim zweiten Fall, bei Sätzen, die mit einem Fragezeichen enden, beginnt der Satz 
auf der mittleren Ebene und bleibt auf gleicher Höhe, steigt danach an und geht am 
Ende in die hohe Ebene. Im Französischen beginnt der Satz ebenfalls auf der 
mittleren Ebene, steigt aber sofort an und wird dann auf der hohen Ebene 
fortgesetzt. 
Beim dritten Fall, den Sätzen, die mit einem Semikolon enden, beginnt der Satz im 
Italienischen auf der hohen Ebene, sinkt jedoch gleich ab und geht im weiteren 
Verlauf von der hohen Ebene auf die mittlere. Im Französischen beginnt der Satz 
auch auf der hohen Ebene, verbleibt dort aber komplett gleichbleibend. 
2.1.6. Zusammenfassung 
 
Ein Anfänger kommt also nicht daran vorbei, sich mit diesen Unterschieden zu 
befassen. Tut er das nicht, wird er das Lautsystem der Fremdsprache nicht 
beherrschen. 
Das kann man jedoch etwas abschwächen, je nachdem wie gut der Lerner die 
Sprache beherrschen möchte bzw. soll. Über subphonemische Kontraste kann zum 
Beispiel schon hinweggesehen werden, da das minimale Kontraste (Kleinigkeiten) 
sind. Prinzipiell ist natürlich eine akzentfreie Aussprache vorzuziehen. 
Auf dem Wege zu einer korrekten (oder zumindest annähernd korrekten) Aussprache 
werden diese Bedingungen immer weniger wichtig und die nicht-linguistischen 
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 Arcaini, 2000:78 
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Faktoren (wie im zweiten Kapitel besprochen) treten in den Vordergrund. Und genau 
diese bestimmen auch wie gut die linguistischen Faktoren ausgeschöpft werden 
können. 
 
Das alles betrifft jetzt aber nur die unterste Sprachebene. Für eine vollständige 
Analyse braucht man auch die Morphematik (=Morphemik), die Lexik und die Syntax, 
die in den folgenden Kapiteln behandelt werden. 
2.2. Kontrastive Analyse der morphologischen Ebene 116 
 
Bevor ich darauf näher eingehe muss noch besprochen werden wie ein Vergleich, 
der mehrere Ebenen gleichzeitig betrifft, aussieht. Bei den Lauten war das noch 
relativ kompakt aber sämtliche anderen Ebenen überschneiden sich beim 
Vergleichen immer wieder. Das heißt, ein Bereich in der einen Sprache ist zum 
Beispiel morphologisch zu kategorisieren und der gleiche Bereich in einer anderen 
Sprache ist syntaktisch gelöst.  
 
Der Ebenen überschreitende Vergleich 
Dieser Ebenen überschreitende Vergleich ist sehr an den Strukturalismus und 
dessen Methoden angelehnt. 
 
Lado bestimmt folgenden Ablauf bei einem solchen Vergleich117: 
Man vergleicht sämtliche Strukturen, die man in der Fremdsprache analysieren will, 
mit der Muttersprache. Dabei müssen die drei folgenden Punkte beachtet werden: 
 
- Können diese Strukturen formal gleich ausgedrückt werden? 
- Haben diese Strukturen die gleiche Bedeutung bzw. die gleiche Funktion? 
- Sind diese Strukturen ähnlich im Sprachsystem verteilt? 
 
Das Schema sieht dann folgendermaßen aus118: 
- semantische Identität bzw. „das gleiche ist gemeint“ 
- formale Gleichheit bzw. „mit gleichen Mitteln ausdrückbar“ 
                                            
116
 Vgl. Rein, 1983:52-62 
117
 Vgl. Lado, 1957:66 
118
 Rein, 1983:53f. 
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- ähnliche Distribution in den betrachteten Teilstrukturen bzw. Systemen der zu 
vergleichenden Sprachen bzw. „was in derselben Situation mit ähnlichem 
Effekt gesagt wird“ 
 
Je nachdem, wie viele Punkte hier übereinstimmen, ergeben sich: 
- Identität (oder zumindest weitgehende Übereinstimmung): 
Wenn alle drei Punkte übereinstimmen, gibt es keine Interferenz und somit 
auch keine Lernschwierigkeiten. Für die kontrastive Linguistik ist Identität also 
nicht relevant. 
- Leichtere und schwerere Fälle von Kontrast: 
Leichterer Kontrast: Zwei von drei Punkten sind gleich (meistens weicht hier 
die Distribution ab). 
Schwerer Kontrast: Nur der erste oder der zweite Punkt ist gleich, der Rest ist 
unterschiedlich (Übereinstimmung gibt es entweder semantisch oder formal). 
 
Dazu eine graphische Darstellung: 
     Äquivalenzen 
    semantisch formal distributional 
Identität L2 = L1   + + + 
Kontrast L2 : L1 ‘leicht‘ I + + - 
Kontrast L2 : L1 ‘schwer‘ II 
 
   + 
 
- - 
- + - 
 
Tabelle 10: Äquivalenzstufen119 
 
Für kontrastive Analysen muss mindestens eine Überstimmung vorhanden sein, um 
damit arbeiten zu können. Man benötigt einen Bezugspunkt (tertium comparationis). 
 
                                            
119
 Rein, 1983:54 
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Ein Beispiel zum Ebenen überschreitenden Vergleich 
Die Fragestellung ist in allen Sprachen semantisch gesehen gleich, formal jedoch 
jeweils anders gelöst, eben syntaktisch, lexikalisch, oder suprasegmental. 
 
Die Klassifizierung dieser Möglichkeiten sieht so aus120: 
1) Sprachen, die nur durch Intonation die Frage ausdrücken:  
« Tu aimes la musique? » 
2) Sprachen, die durch syntaktische Mittel wie Inversion die Frage zusätzlich 
kommunikativ absichern: 
« Aimes-tu la musique? » 
3) Sprachen, die durch Funktionswörter die Frage nochmals sichern: 
« Est-ce que tu aimes la musique? » 
 
Die Distribution, die Verteilung dieser Sprachmittel muss also mit einbezogen 
werden. 
 
Zurück zur Analyse auf morphologischer Ebene: 
Es hat sich gezeigt, dass dieser Bereich die meisten Kontraste bzw. Interferenzen 
beinhaltet, wenn man die Lexik nicht mit einbezieht. Die Lexik ist schwer in ein 
System zu bringen, daher kann diese hier außen vorgelassen werden.  
 
Eine Tabelle mit den Möglichkeiten der morphematischen Kontraste wird im 
Folgenden angeführt. Sie dient dazu, sich eine Vorstellung darüber zu verschaffen, 
was morphematisch kontrastiert werden kann. 
 
  Genusopposition   
ungegliedert zweigegliedert dreigegliedert 
o (m. f.) (m. f. n.) 
Englisch 
Roman., Kelt., Balt. 
Sprachen Deutsch 
 
    
Kasus 
(synthetisch)     
1 Fall 2 Fälle 4 Fälle 7 Fälle 15 – 27 Fälle 
(Bulgarisch) Englisch Deutsch Russisch Finnougrisch 
 
                                            
120
 Rein, 1983:55 
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                                     Personalflexion 
2er Differenzierung 4er Differenzierung 
(3. Pers., übrige Pers.) 1. Sg., 2. Sg., 3. Sg., = 2 Pl., 1. = 3 Sg. 
 
Tempusbildung 
synthetisch gemischt analytisch 
Latein Deutsch Englisch 
 
Modus 
synthetisch gemischt analytisch 
Latein Deutsch Englisch 
 
Steigerung 




fehlt vorhanden stark/schwach 
Englisch Roman. Sprachen Deutsch 
 
Adverb 
markiert gemischt unmarkiert 
Englisch Deutsch 
 
Tabelle 11: Übersicht einiger morphologischer Unterscheidungsmöglichkeiten121 
 
Im konkreten Fall, nämlich Italienisch und Französisch, sind folgende Punkte 
(inklusive Beispielen) für die morphematische Kontrastivanalyse erwähnenswert: 
 
Das Genus des Substantivs 




la sera – le soir 
la domenica – le dimanche 
la mattina – le matin 
un annuncio – une annonce 
il mare – la mer 
                                            
121
 Rein, 1983:57 
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Die Zahl/Nummer 
- Die Zahl ist in den beiden Sprachen manchmal unterschiedlich. Das heißt, im 
Italienischen steht etwas in der Einzahl und im Französischen in der Mehrzahl, 
beide jedoch haben die gleiche Bedeutung, das gleiche gilt auch umgekehrt. 
 
Beispiele: 
in vacanza – en vacances 
in ogni senso – en tous sens 
Pasqua – Pâques 
 
Bestimmte Artikel 
- Im Falle einer possessiven Funktion gilt für Italienisch: 
Der bestimmte Artikel wird dann verwendet, wo die Relation zum Bezugspunkt 
klar ist, weil sie im Kontext zu finden ist. 
Für Französisch gilt: 
Ist ein Teil des Körpers der Bezugspunkt, so wird der bestimmte Artikel 
verwendet, sonst muss das Possessivpronomen verwendet werden. 
 
Beispiele: 
Sono andata all’università e la prima impressione è stata che ci sono 
molte cose da organizzare. 
Je suis allée à la fac et ma première impression a été qu’il y a 
beaucoup de choses à organiser. 
 
Cadendo si è sbucciato le ginocchia. 
Il s’est écorché les genoux en tombant.122 
 
- Der Superlativ: 
Dieser wird in den beiden Sprachen unterschiedlich gebildet. Im Italienischen 
wird der bestimmte Artikel nicht gebraucht, im Französischen schon. 
 
Beispiel: 
la donna più bella 
la femme la plus jolie 
                                            
122
 Arcaini, 2000:326 
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- Zusammengesetzte Artikel: 
Im Italienischen werden viel mehr Formen zusammengezogen als im 
Französischen, dort beschränken sich die zusammengesetzten Artikel auf „de“ 
und „à“. 
Im Italienischen werden außer „di“ und „a“ noch folgende Formen 
zusammengezogen: „da“, „in“, „su“ und „con“ 
 
  “il“ “lo/l'“ “la/l'“ “i“ “gli“ “le“   le la les 
“di“ “del“ “dello“ “della“ “dei“ “degli“ “delle“ de du de la des 
    “dell'“ “dell'“         de l' de l‘   
“a“ “al“ “allo“ “alla“ “ai“ “agli“ “alle“ à au à la aux 
    “all'“ “all'“         à l' à l‘    
“da“ “dal“ “dallo“ “dalla“ “dai“ “dagli“ “dalle“     
    “dall'“ “dall'“           
“in“ “nel“ “nello“ “nella“ “nei“ “negli“ “nelle“     
    “nell'“ “nell'“           
“su“ “sul“ “sullo“ “sulla“ “sui“ “sugli“ “sulle“     
    “sull'“ “sull'“           
“con“ “col“ “con lo“ “con la“ “con i“ con gli con le     
    “con l'“ “con l'“ “coi“             
 
Tabelle 12: Zusammengesetzte Artikel123 
 
Adjektive 
- Geht es darum, eine Mehrheit oder Minderheit anzugeben, wird im 
Italienischen stärker differenziert als im Französischen. 
 
Im Französischen gibt es bei der Mehrheit oder Minderheit immer nur eine 
Form, nämlich: 
„plus … que“ und „moins … que“ 
Im Italienischen gibt es: 
„più … di" / „pui … che" und „meno … di” / „meno … che” 
Die beiden Möglichkeiten „di“ und „che“ haben unterschiedliche 
Anwendungen, je nachdem, was bewertet wird. 
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- Wird ein Nomen bewertet, setzt man im Italienischen einfach das Nomen, im 
Französischen benötigt man jedoch die Präposition „de“ dazu. 
 
Beispiel: 
un po più la città 
un peu plus de la ville 
 
Possessivadjektive 
- Im Italienischen ist ein Artikel notwendig, im Französischen nicht. 
 
Beispiel: 
Sono arrivata con la mia amica. 
Je suis arrivée avec mon amie. 
 




mio padrè, mia madre 
 
- Im Italienischen kann ein Demonstrativpronomen vorangehen, im 
Französischen wird je nach Kontext entschieden. 
 
Beispiel: 
Sono arrivato a questa mia casa 
Je suis arrivé dans cette maison. 
 
- Im Italienischen kann ein Possessivadjektiv auch durch ein enklitisches oder 
proklitisches Personalpronomen ausgedrückt werden, im Französischen nicht. 
 
Beispiel: 
Vestirvi le scarpe! 
Mettez vos chaussures! 
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Possessivpronomen 
- Im Italienischen entsprechen die Possessivpronomen den 
Possessivadjektiven, im Französischen nicht, hier gibt es eigene Formen 
dafür. 
 
m. Sing. Plural f. Sing. Plural m. Sing. f. Sing. Plural 
il mio i miei la mia le mie mon ma mes 
il tuo i tuoi la tua le tue ton ta tes 
il suo i suoi la sua le sue son sa ses 
il nostro  i nostri la nostra le nostre notre notre nos 
il vostro i vostri la vostra le vostre votre votre vos 
il loro i loro la loro le loro leur leur leurs 
 
Tabelle 13: Possessivadjektive124 
 
m. Sing. m. Plural f. Sing. f. Plural 
le mien les miens la mienne les miennes 
le tien les tiens la tienne les tiennes 
le sein les siens la sienne  les siennes 
le nôtre les nôtres la nôtre les nôtres 
le vôtre les vôtres la vôtre les vôtres 
le leur les leurs la leur les leurs 
 
Tabelle 14: Possessivpronomen125 
 
Demonstrativadjektive 
- Im Italienischen wird das Genus durch die Flexion wahrgenommen, genau wie 
auch die Zahl. Im Französischen ist das manchmal nicht möglich, da die 
Aussprache oft gleich ist. 
 
Beispiele: 
quest’esame – questi esami 
questa borsa – queste borse 
 
cet examen – ces examens 
cette bourse – ces bourses 
 
                                            
124
 Arcaini, 2000:366 
125
 Arcaini, 2000:269 
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quest’affermazione – cette affirmation 
 
- Im Italienischen kann Nähe bzw. Ferne ausgedrückt werden, indem „questo“ 
und „quello“ verwendet werden, das Französische besitzt diese Ausdrücke 
nicht, benutzt jedoch die enklitischen „-ci“ und „-là“. 
 
Beispiel: 
questa stanza – quella stanza 
cette chambre-ci – cette chambre-là 
 
Demonstrativpronomen 
- Demonstrativpronomen können im Italienischen zusammen mit dem 2. Partizip 
verwendet werden. 




  Hai preso i fogli, quelli distribuiti ieri? 
  As-tu pris les feuilles, celles que le prof a distribuées hier? 
 
Unbestimmte Pronomen 
- Im Italienischen wird „qualcuno“ ohne Präposition verwendet, im 






- Im Italienischen ist das Wort „chiunque“ durchaus gebräuchlich, das 
entsprechende Wort im Französischen „quiconque“ jedoch nicht. Dies ist zwar 
kein Kontrast, jedoch sollte es trotzdem angeführt werden, da es besser ist, 
hier andere Möglichkeiten zu nutzen, die gebräuchlicher sind. 
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Beispiel: 
Chiunque passerà il confine, sarà esecutato subito. 
Quiconque passera la frontière, sera exécuté sur-le-champ. 
N’importe qui passera la frontière, sera exécuté sur-le-champ. 
 
- Das Wort „personne“ erfordert ein „ne“ im Französischen, im Italienischen 
kommt man allein mit „nessuno“ aus. Bei „rien“ bzw. „niente“ aber braucht 
auch das Italienische das Partikel „non“ zur Vollständigkeit. 
 
Beispiele: 
Nessuno parla altre lingue. 
Personne ne parle d’autres langues 
 
Non ho capito niente. 
Je n’ai rien compris. 
 
Relativpronomen 
- Im Französischen wird ausführlicher differenziert als im Italienischen: 
Das italienische „che“ entspricht den französischen „qui“ und „que“ – hier wird 
zwischen Subjekt und Objekt unterschieden. 
 
- Das italienische „cui“ entspricht den französischen „quoi“, „dont“ und „où“. 
 
Interrogativpronomen 
- Auch hier gibt es im Italienischen weniger Formen. 
 
  Personen Dinge Personen Dinge 
  Subj. / Obj.   Subjekt Objekt Subjekt Objekt 
m. f. chi che (cosa) qui qui   que 














                                            
126
 Arcaini, 2000:399 
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Personalpronomen 
- Das im Französischen vorangestellte „je“ entspricht im Italienischen dem 
Morph „-o“, „tu“ entspricht „-i“ etc. 
Es ist im Italienischen nicht nötig, ein Personalpronomen zu verwenden, da 
die Flexion des Verbes schon die Person angibt. 
 
Beispiel: 
parlo – je parle 
parli – tu parles 
 
Zahlwörter 
- Das Italienische unterscheidet nicht zwischen Zahl und Nummer ( numero), 
das Französische hingegen schon ( nombre, numéro). 
 
Beispiel: 
  un gran numero di persone – il numero di iscrizione 
un grand nombre de personnes – le numéro d’inscription127  
 
- Im Italienischen werden Zahlwörter zusammen geschrieben, im Französischen 
werden sie mit Bindestrich geschrieben. 
 
Beispiel:  
trentadue – trente-deux 
 
- Außerdem gibt es im Französischen zusammengesetzte Zahlen:  
„soixante-dix“, „quatre-vingt“, „quatre-vingt-dix“. 
 
- Die Zahl 13 bringt zwar in Frankreich Unglück, vor allem in Verbindung mit 
einem Freitag, jedoch ist es in Italien Freitag, der 17., der Unglück bringt. 
 
- Bei den Zahlen „un“, „huit“ und „onze“ wird der Artikel im Französischen nicht 
verkürzt, im Italienischen schon. 
 
                                            
127
 Arcaini, 2000:423 
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2.3. Kontrastive Analyse der syntaktischen Ebene 
 
Die kontrastive Analyse der syntaktischen Ebene ist weniger interessant als die 
morphologische, da beim Vergleich der Sprachen Italienisch und Französisch 
weniger Kontraste hervortreten als beim morphologischen und lautlichen Vergleich. 
Dennoch sollen hier einige Punkte angeführt werden. 
 
Zunächst muss jedoch angemerkt werden, dass – wie auch bei allen anderen 
Ebenen der Analyse – es auch hier Unterschiede zwischen gesprochener und 
geschriebener Sprache gibt. 
 
Folgende Kontraste sind zu finden: 
 
Struktur Subjekt – Verb 
- Dieser Punkt wurde bei der morphologischen Analyse bereits kurz angerissen: 











Egli pure, parla. 
Lui aussi, il parle. 
 
Struktur Verb – Subjekt 
- Bei der unpersönlichen Struktur “sein + Adjektiv + Infinitiv” gibt es folgende 
Unterschiede: 
Italienisch: „sein + Adjektiv + Infinitiv/che“ 
Französisch: „ce/il + sein + Adjektiv + de+Infinitiv/que“ 
- 100 - 
 
Beispiele: 
È difficile incontrarsi. 
C’est difficile de se rencontrer. 
 
Abbiamo capito che non possiamo prendere la metro. 
On a compris qu’on ne pouvait pas aller en métro. 
 
- Das italienische Wort „ecco" hat im Französischen zwei Entsprechungen, 
nämlich „voici“ und „voilà“. Das Französische unterscheidet hier demnach 
noch nach Nähe. 
 
Beispiele: 
Ecco un bel quadro. 
Voilà un beau tableau.128 
 
Ecco la mia opinione. 
Voici mon avis.129 
 
Das Hilfsverb bei intransitiven Verben 
- Ein wesentlicher Unterschied in den beiden Sprachen besteht darin, dass das 
Verb „sein” im Italienischen das Hilfsverb „sein” verlangt, im Französischen 





Hilfsverb + Modalverb 
- Ein Satz mit einem Modalverb und einem Infinitiv hat im Italienischen folgende 
Eigenschaften: 
Wird ein Hilfsverb im Satz gebraucht, wird durch den Infinitiv entschieden 
welches.  
                                            
128
 Arcaini, 2000:99 
129
 Arcaini, 2000:99 
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Beispiele:  
Sono dovuto/potuto/voluto andare. 
J’ai dû/pu/voulu aller.130 
 
Ho dovuto/potuto/voluto leggere. 
J’ai dû/pu/voulu lire.131 
 
Verb + Objekt 
- Manche Verben benötigen eine Präposition, manche nicht. Oft ist dies in den 




andare a vedere qc. – aller voir qc. 
sperare di – esperer qc. 
cercare di capire – chercher à comprendre 
 
Die Segmentierung des Satzes 
- Im Italienischen geschieht die Segmentierung des Satzes meist nur durch eine 




L’informazione che mi hai dato ieri è falsa. 
L’informazione, che mi hai dato ieri, è falsa. 
 
L’information que tu m’as donnée hier est fausse. 
L’information que tu m’as donnée hier, c’est fausse. 
 
Die Verneinung 
- Die Verneinung wird im Italienischen mit „non“ gebildet, das vor dem Verb 
steht, im Französischen mit „ne … pas“, das das Verb umschließt. Dieser 
                                            
130
 Arcaini, 2000:112 
131
 Arcaini, 2000:112 
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Punkt wurde ebenso schon bei der morphologischen Kontrastivanalyse 
erwähnt (Beispiele: „ne … personne“ und „ne … rien“). 
 
Der Fragesatz 




Hai trovato l’hotel. 
Hai trovato l’hotel? 
 
Tu as trouvé l’hôtel. 
Tu as trouvé l’hotel? 
 
Das Französische hat für Fragesätze aber noch mehr Möglichkeiten, die das 
Italienische nicht hat: 
 
Beispiele: 
mit „est-ce que“: 
« Est-ce que tu as trouvé l’hôtel? » 
oder mit einer Inversion: 
« As-tu trouvé l’hôtel? » 
 
Der Konjunktiv 
- Beim Konjunktiv im Italienischen kann fakultativ ein „che“ gesetzt werden, im 
Französischen ist das entsprechende „que“ obligatorisch. 
 
Beispiel: 
Mi liberi la morte! 
Que la mort me délivre!132 
 
Das Passiv 
- Einige Dinge werden im Italienischen eher im Passiv ausgedrückt, hier 
verwendet man das „si passivante“, im Französischen eher im Aktiv mit „on“. 
 
                                            
132
 Arcaini, 2000:148 
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Beispiel: 
Si è comprata una macchina. 
On a acheté une voiture. 
 
Das Hilfsverb im Passiv 
- Im Italienischen gibt es verschiedene Hilfsverben im Passiv („essere“, „venire“, 
„rimanere“, „andare“), im Französischen nur eines („être“). 




- Im Italienischen gibt es Verben, die reflexiv gebildet werden, im Französischen 
jedoch nicht. Und genauso ist es auch umgekehrt. 
 
Beispiele: 
dispiacersi – regretter 
arrampicarsi – grimper133 
 
fuggire – s’enfuir 
esclamare – s‘exclamer134 
2.4. Kontrastive Analyse der lexikalischen Ebene135 
 
Der Strukturalismus definiert eigentlich nur drei Ebenen, die phonologische, die 
morphologische und die syntaktische Ebene. 
Die Analyse der lexikalischen Ebene ist sehr viel schwieriger, sie ist nicht so leicht zu 
kategorisieren. Das heißt aber auch gleichzeitig, dass Interferenzen hier häufig 
auftreten, weswegen sie trotzdem ein Teil der kontrastiven Linguistik ist. 
 
Die Lexik ist auch schwer zu analysieren, da es schon Probleme bereitet, den 
genauen Umfang des Lexikons überhaupt zu dokumentieren.  
Es gibt ständig neue Wörter, alte Wörter, die nicht mehr verwendet werden, es gibt 
Unterschiede im Gebrauch etc. 
                                            
133
 Arcaini, 2000:167 
134
 Arcaini, 2000:167 
135
 Vgl. Rein, 1983:62-71 
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Durch diesen Faktor wird schnell klar, wieso man diese Ebene in kein System 
bringen kann und wieso die Gefahr von Interferenz so groß ist. 
 
Das Weltbild wird durch die Sprache bestimmt – darüber schreibt Humboldt in 
seinem Aufsatz Über die Kawi-Sprache von 1836. 
 




Russisch: /sinji/ UND /goluboj/136 
 
Die ersten drei Wörter sind mehr oder weniger gleich, jedes dieser Worte beschreibt 
einen bestimmten Teil des Farbenspektrums, beim vierten Punkt jedoch gibt es zwei 
verschiedene Wörter. 
Die kontrastive Linguistik müsste hier auch Erklärungen finden, dies geht dann aber 
in eine universalistische bzw. philosophische Richtung.  
Für die kontrastive Linguistik bleibt dies also „unübersetzbar“.  
 
Zwei nicht unwesentliche Punkte sollen auf dieser Ebene hervorgehoben werden, 
zum einen „falsche Freunde“, zum anderen Wörter, die von Italienern aus dem 





Dies sind Wörter gleicher oder doch nah verwandter Sprachform (meist vom gleichen 
germanischen oder lateinischen Wortstamm), die aufgrund verschiedener 
historischer und kultureller Entwicklung ihrer Sprecher(-gruppen) heute in den 
einzelnen Kultursprachen z. T. stark abweichende Bedeutungen angenommen 
haben; ein dies nicht berücksichtigender Gebrauch dieser Wörter füreinander ist 
naheliegend, aber falsch.137 
 
                                            
136
 Rein, 1983:63f. 
137
 Rein, 1983:64 
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fermo – ferme 
fermare – fermer 
cottura – couture 
casino – casino 
infatti – en effet 
sentire – sentir 
sufficienza – suffisance 
baffo – baffe 
firma – firme 
sale – sale 
accensione – ascension 
appoggio – apogée 
radice – radis 
prima – prime 
con – con 
fresca – fresque 
influenza – influence 
noce – noce 
suonare – sonner 
truffa – truffe 
 
Diese Liste ist natürlich bei weitem nicht vollständig. Sie soll nur darauf hinweisen, 
dass es zwischen den beiden Sprachen eine Vielzahl an falschen Freunden gibt. 
 
Bei diesen Möglichkeiten der Interferenz ist größte Vorsicht geboten.  
Sie stellen den interlingualen Vergleich dar. 
 
Bei lexikalischer Interferenz kommt das gleiche Prinzip wie bei phonetischer 










Es kommt vor, dass Italiener ein französisches Wort bilden, ohne die korrekte Form 
zu kennen. Oft stimmt das Ergebnis, es kommt aber auch zu Wörtern, die so nicht 
existieren: 
- except  
Gemeint ist „sauf“, abgeleitet ist das verwendete Wort von „eccetto“. 
 
- l’aéro 
Gemeint ist „l’avion“, abgeleitet ist das verwendete Wort von „l’aereo“. 
 
- firmer 
Gemeint ist „signer“, abgeleitet ist das verwendete Wort von „firmare“. 
 
- l’ignote 
Gemeint ist „l’inconnu“, abgeleitet ist das verwendete Wort von „l’ignoto“. 
 
- l’ambientation 
Gemeint ist „l’acclimatation“, abgeleitet ist das verwendete Wort von 
„l’ambientazione“. 
 
- le studiant 
Gemeint ist “l’étudiant”, abgeleitet ist das verwendete Wort von “lo studente”. 
 
Ein weiterer Punkt ist die Problematik des Sozio- und Dialektes (dies fällt in die 
intralinguale Analyse), die auch eine Rolle auf der lexikalischen Ebene spielt. Der 
Wortschatz ist je nach Region und sozialer Schicht unterschiedlich. 
Eine intralinguale Analyse verlangt vor dem Vergleich Klärung dieses Faktors. Dies 
betrifft sowohl Ausgangs- als auch Zielsprache. 
Wörterbücher verwenden im Normalfall die Standardsprache, regionale und soziale 
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Zum Abschluss dieses Kapitels folgt ein deutsch-englisches Beispiel für eine formale 
Kontrastivanalyse: 
 
Das deutsche antonymische Wortpaar „suchen“ und „finden“ hat im Englischen die 
Entsprechung „seek“ und „find“.  
ABER: 
„Suche mir einen Stuhl!“ lautet auf Englisch „Find me a chair!“ – es wird also mit dem 
gegenteiligen Verb ausgedrückt.138 
2.5. Ausblick 
 
Außer den vier genannten und bearbeiteten Bereichen der Phonetik/Phonologie, der 
Morphologie, der Syntax und der Lexik gäbe es noch modernere Ansätze, wie zum 
Beispiel den der vergleichenden Stilistik oder der kontrastiven Pragmatik. 
Diese Kulturkontrastivik kann jedoch erst gemacht werden, wenn sämtliche anderen 
Faktoren bereits geklärt wurden.  
                                            
138
 Vgl. Rein, 1983:70f. 
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3. Überprüfung einiger Fehlerquellen 
 
Aus jeder der vier Ebenen wurden ein bzw. zwei Bereiche hervorgehoben und 
anhand der Interviews überprüft.  
Auf der lautlichen Ebene wurden die phonemischen Fehler untersucht, auf der 
morphologischen Ebene die Genera, auf der syntaktischen Ebene die Wahl des 
Hilfsverbs mit dem Verb „sein“ und die Verneinung, auf der lexikalischen Ebene die 
falschen Freunde sowie Wörter, die aus dem Italienischen ins Französische 
übertragen werden, dort jedoch so nicht existieren. 
Angeführt werden die Ergebnisse getrennt nach den vier Bereichen und innerhalb 
dieser jeweils nach Interview. 
3.1. Lautliche Ebene 
 
Die französische Aussprache bei Italienern beinhaltet oft markante Auffälligkeiten. 
Natürlich ist hier bei einer Verallgemeinerung Vorsicht geboten, durch die Interviews 
ziehen sich jedoch einige typische Merkmale. Genauer herausgearbeitet wurde ein 
spezieller Bereich, der der phonemischen Fehler und zwar genau die Fehler, bei 
denen es tatsächlich zu Missverständnissen führen kann, bei denen also ein 
komplett neues Wort mit einer anderen Bedeutung entsteht. Natürlich kann oft nach 
Kontext entschieden werden, welches Wort gemeint ist, zudem kann man sich auch 
darauf einstellen, da ja immer die gleichen Phoneme der Zielsprache ausgetauscht 
werden mit den gleichen Phonemen der Ausgangssprache.  
Die gemachten Fehler sind in den verschiedenen Interviews des Öfteren ident, was 
damit zusammenhängt, dass sämtliche interviewten Personen über das gleiche 
Thema sprachen und somit zwangsläufig die gleichen Wörter gebrauchten. 
3.1.1. Phonemische Fehler 
 
Zuerst wird das Wort angeführt, das gemeint war, danach das Wort, das tatsächlich 
artikuliert wurde. Nicht immer wurde in jedem Interview jede Art von Fehler gefunden, 
aus diesem Grund sind hier nicht alle Interviews angeführt. 
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Interview 1 (Chiara): 
- le bureau [byʀo]  le bourreau [buʀo] 
- le train [tʀɛ͂]  la traîne [tʀɛn] 
- payer [peje]  pailler [pɑje] 
- le parent [paʀɑ͂]  le parrain [paʀɛ͂] 
 
Interview 2 (Giorgia): 
- début [deby]  debout [d(ə)bu] 
- l’arrêt [aʀɛ]  l’arête [aʀɛt] 
- les parents [paʀɑ͂]  le parrains [paʀɛ͂] 
- on a vu [avy]  on avoue [avu] 
 
Interview 3 (Giulia): 
- le bureau [byʀo]  le bourreau [buʀo] 
- début [deby]  debout [d(ə)bu] 
- plein [plɛ͂]  la plaine [plɛn] 
- le train [tʀɛ͂]  la traîne [tʀɛn] 
 
Interview 4 (Silvy): 
- début [deby]  debout [d(ə)bu] 
- le bureau [byʀo]  le bourreau [buʀo] 
 
Interview 5 (Elena): 
- sans [sɑ͂]  sens [sɑ͂s] 
- ils sont [sɔ͂]  ils sonnent [sɔn] 
- le fait [fɛ]  le faîte, la fête [fɛt] 
 
Interview 6 (Gaia): 
- début [deby]  debout [d(ə)bu] 
 
Interview 7 (Giulio): 
- la rue [ʀy]  la roue [ʀu] 
 
Interview 8 (Cono): 
- début [deby]  debout [d(ə)bu] 
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Interview 10 (Giordano): 
- l’arrêt [aʀɛ]  l’arête [aʀɛt] 
- le bureau [byʀo]  le bourreau [buʀo] 
 
Interview 11 (Anna-Lisa): 
- les cours [kuʀ]  les courses [kuʀs] 
- le bureau [byʀo]  le bourreau [buʀo] 
 
Interview 12 (Riccardo): 
- les cours [kuʀ]  les courses [kuʀs] 
- le cours [kuʀ]  la course [kuʀs] 
3.2. Morphologische Ebene 
 
Hier gibt es sehr viele Fehlerquellen, herausgehoben wurde hier das Genus. 
Wie im vorigen Kapitel beschrieben gibt es Substantive, die sich durch das Genus in 
den beiden Sprachen unterscheiden. 
Auch bei dieser Analyse handelt es sich hier hin und wieder um die gleichen Wörter. 
3.2.1. Genus 
 
Zuerst wird das Wort mit dem bestimmten Artikel angeführt, der fälschlicherweise 
verwendet wird, danach das Wort mit dem bestimmten Artikel in der 
Ausgangssprache, der jeweils die Ursache für den Fehler darstellt. 
 
Interview 1 (Chiara): 
- la soir  la sera 
- le pensée  il pensiero 
 
Interview 2 (Giorgia): 
- la métro  la metro  
Anmerkung: le métropolitain, la metropolitana 
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Interview 3 (Giulia): 
- la dimanche  la domenica 
- la soir  la sera 
- la matin  la mattina 
 
Interview 5 (Elena): 
- la soir  la sera 
 
Interview 7 (Giulio): 
- le méthode  il metodo 
 
Interview 11 (Anna-Lisa): 
- la métro  la metro 
 
Interview 12 (Riccardo): 
- le mer  il mare  
- la mélange  la mescolatura 
 
Interview 13 (Federico): 
- la métro  la metro 
3.3. Syntaktische Ebene 
 
Auch auf der syntaktischen Ebene gibt es einige Bereiche, in denen Probleme 
auftreten können, jedoch sind es weitaus weniger als im morphologischen Bereich, 
da sich die Sprachen Italienisch und Französisch hier recht ähnlich sind. 
Auf dieser Ebene wurden zwei Punkte überprüft, das verwendete Hilfsverb, das mit 
dem Verb „sein“ verwendet wird und ein spezieller Fall der Verneinung, nämlich  
„ne … personne“ bzw. „nessuno“. 
3.3.1. Verwendetes Hilfsverb mit dem Verb „sein“ 
 
Das Verb „sein“ verlangt im Italienischen das Hilfsverb „sein“, im Französischen das 
Hilfsverb „haben. 
Die Interviews zeigten, dass dieser Punkt doch keinen so seltenen Fehler darstellt. 
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Interview 1 (Chiara): 
- Les premiers jours se sont été vraiment un peu difficile. 
- La première fois quand je suis été au bureau ils m’ont dit non. 
- Les premiers jours, ils sont été vraiment difficile pour cette raison. 
- Les premiers jours, ils sont été aussi vraiment plus difficile. 
 
Interview 5 (Elena): 
- Pour le premier jour, je suis été à la maison. 
- Quand je suis été à la le premier cours j’ai compris tout. 
- Je suis été pas très content. 
 
Interview 10 (Giordano): 
- Les premières choses sont été vraiment difficile à faire. 
 
Interview 11 (Anna-Lisa) 
- Je n’étais jamais été à Paris. 
3.3.2. Verneinung 
 
Aus den Interviews war ersichtlich, dass bei der Verneinung generell Probleme 
auftreten, da sie nicht komplett ident in den beiden Sprachen gebildet wird. 
An dieser Stelle soll eine spezielle Form der Verneinung analysiert werden, die Form 
„ne … personne“ bzw. „nessuno“. Die Probleme sind hier klar ersichtlich, „personne“ 
benötigt das Partikel „ne“ zur Vollständigkeit, im Italienischen reicht „nessuno“ aus. 
 
Interview 1 (Chiara): 
- Personne a dit ça. 
 
Interview 2 (Giorgia): 
- Personne appelle plus. 
- Personne contrôle que tu vas au cours. 
- Personne peut entrer. 
 
Interview 9 (Michele): 
- Après personne s'en souvient de ce que tu dois faire. 
- Personne a fait jamais un truc comme ça. 
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3.4. Lexikalische Ebene 
 
Auf der lexikalischen Ebene ist der Bereich der „faux amis“ ein recht interessanter 
Punkt, da es zwischen Französisch und Italienisch mehr davon gibt, als man unter 
Umständen annehmen würde. 
Außerdem tendieren Italiener häufig dazu, Wörter aus der Ausgangssprache auf die 
Zielsprache zu übertragen und versuchen, sie zu „französisieren“. Dies wurde nicht 
nur aus den geführten Interviews ersichtlich sondern von den interviewten Personen 
ebenso bestätigt. 
3.4.1. Faux amis 
 
Interview 1 (Chiara): 
- l’argument – l’argomento 
- remarquer – rimarcare 
- affronter – affrontare 
 
Interview 2 (Giorgia): 
- en effet – infatti 
- fermé – fermo 
- passer – passare 
 
Interview 3 (Giulia): 
- consigné – consegnato 
 
Interview 5 (Elena): 
- fortuné – fortunato 
 
Interview 6 (Gaia): 
- suffisance – sufficienza 
 
Interview 7 (Giulio): 
- laisser – lasciare 
 
Interview 8 (Cono): 
- notamment – notoriamente 
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Interview 11 (Anna-Lisa): 
- laisser – lasciare 
3.4.2. Erfundene Wörter 
 
Im Folgenden gibt es eine Auflistung der Wörter, die aus dem Italienischen in das 
Französische übertragen wurden, die dort aber so nicht existieren. 
Zuerst steht das Wort, das gebildet wurde, in Klammer folgt das eigentlich gemeinte 
korrekte Wort und dessen italienische Entsprechung. 
 
Interview 1 (Chiara): 
- décidre (décider – decidere) 
- le rechercheur (le chercheur – il ricercatore) 
 
Interview 2 (Giorgia): 
- répètre (répéter – ripetere) 
 
Interview 3 (Giulia): 
- la fenestre (la fenêtre – la finestra) 
- suivir (suivre – seguire) 
 
Interview 5 (Elena): 
- except (sauf – eccetto) 
- perfait (parfait – perfetto) 
- pejor (pire – peggio) 
- le carattre (le caractère – il carattere) 
 
Interview 6 (Gaia): 
- licial (scolaire – scolastico)  
Anmerkung: „Licial“ wurde von „lycée“ abgeleitet wie „scolastico“ von 
„scuola“). 
- le dictat (la dictée – il dettato) 
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Interview 7 (Giulio): 
- l’espérience (l’expérience – l’esperienza) 
- l’aéro (l’avion – l’aereo) 
- firmer (signer – firmare) 
- l’amicitié (l’amitié – l’amicizia) 
- simile (similaire – simile) 
- l’esamen (l’examen – l’esame) 
- rassumer (résumer – riassumere) 
 
Interview 9 (Michele): 
- le cuisin (le cousin – il cugino) 
- la cuisine (la cousine – la cugina) 
 
Interview 10 (Giordano): 
- la projetation (la conception – la progettazione) 
 
Interview 11 (Anna-Lisa): 
- l’ignote (l’inconnu – l’ignoto) 
- ambient (ambiance – ambiente) 
- maintener (maintenir – mantenere) 
- la compétiction (la compétition – la competizione) 
 
Interview 13 (Federico): 
- l’ambientation (l’acclimatation – l’ambientazione) 
- le studiant (l’étudiant – lo studente) 
- familiar (familier – familiare) 
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3.5. Bewertung der untersuchten Fehlerquellen 
 
Die Durchführung dieser Überprüfung hat bestätigt, dass die zuvor vermuteten 
Fehlerquellen in den Interviews tatsächlich ersichtlich wurden. Einige prognostizierte 
Fehler zeigten sich recht häufig, andere hingegen wurden seltener gemacht. 
Natürlich können die Interviews nach diesem Schema auf alle existierenden 
Fehlerquellen überprüft werden, dies würde jedoch den Rahmen der Diplomarbeit 
sprengen, weshalb sich die Fehleranalyse auf jeweils ein bis zwei Fehlerquellen der 
vier Bereiche beschränkt. Diese konnten durchgehend festgestellt und aufgezeigt 
werden, was vermuten lässt, dass die aufgestellten Theorien über Probleme 
italienischsprachiger Muttersprachler beim Erlernen der französischen Sprache 
durchaus als valide anzusehen sind. 
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IV. Fazit und Schlusswort 
 
Ziel meiner Arbeit war es, herauszufinden, wo die Unterschiede zwischen den 
Sprachen Italienisch und Französisch liegen und wo dementsprechend Probleme für 
Italiener beim Erwerb der Sprache Französisch auftreten.  
Analysiert wurde auf vier verschiedenen Ebenen, manche wurden ausführlicher 
analysiert, manche weniger ausführlich.  
Die phonetisch/phonologische und die morphologische Ebene – diese beiden liefern 
die stärksten Kontraste, weswegen ich mich verstärkt auf diese Analyseebenen 
konzentriert habe. Abgesehen davon habe ich auch ein verstärktes persönliches 
Interesse an der lautlichen Ebene. Während meines Aufenthaltes in Paris, bei dem 
ich Personen aus vielen unterschiedlichen Ländern kennenlernte, fand ich es schon 
besonders spannend, die verschiedenen Aussprachen zu beobachten und 
miteinander zu vergleichen.  
Die syntaktische und lexikalische Analyse hingegen sind weniger ausführlich 
gestaltet. Dies hat unterschiedliche Gründe. Die syntaktische Analyse war nicht sehr 
ergiebig, sehr viel stimmt bei der Satzgrammatik der beiden Sprachen überein. 
Weiters habe ich bei der lexikalischen Analyse festgestellt, dass es schwer ist, diese 
Fehler in ein System zu bringen, daher habe ich die Analyse auf dieser Ebene 
ebenfalls weniger intensiv behandelt. 
 
Was mir bei der Analyse und auch schon beim Transkribieren der Interviews sowie 
beim mündlichen und schriftlichen Kontakt mit Italienern aufgefallen ist, sind die 
Unterschiede in der Ausgangssprache sowie Unterschiede zwischen gesprochenem 
und geschriebenem Text.  
Ursprünglich wollte ich die interviewten Personen auch noch einen Text schreiben 
lassen, um zwischen gesprochener und geschriebener Sprache unterscheiden zu 
können. Jedoch habe ich diese Idee wieder verworfen, die Arbeit wäre durch das 
Hinzufügen dieses Punktes viel zu umfangreich geworden. Daher habe ich es dabei 
belassen, mich auf die gesprochene Sprache zu konzentrieren. 
Die Ausgangssprache spielt ebenso eine nicht unwichtige Rolle. Die Personen, mit 
denen ich die Interviews führte, kamen aus unterschiedlichen Regionen Italiens, 
daher spielten die verschiedenen Sozio- bzw. Dialekte auch eine Rolle. Ich bemerkte 
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bei den Interviews die unterschiedlichen Schwierigkeiten bei der französischen 
Aussprache. Jedoch habe ich auch diese Unterschiede in meiner Arbeit nicht 
berücksichtigt, da das Erarbeiten dieses Punktes für eine Diplomarbeit ebenfalls zu 
viel gewesen wäre. 
 
Die Analysen zeigen also, dass die Sprachen Italienisch und Französisch sich doch 
mehr unterscheiden als man auf den ersten Blick vermutet. 
Dennoch ist die Ausgangsbasis für Italiener eine komplett andere als beispielsweise 
für deutschsprachige Personen. Die Gemeinsamkeiten der Sprachen Italienisch und 
Französisch sind groß und liefern daher eine gute Basis für das Erlernen der 
französischen Sprache. Das konnte ich während meines Aufenthaltes in Paris gut 
beobachten.  
Mehrere meiner interviewten Personen kamen nach Paris, ohne je ein Wort 
Französisch gelernt zu haben. Dennoch konnten sie bereits nach kürzester Zeit 
Gespräche verstehen und auch sprechen. Die Aussprache war zwar sehr an das 
Italienische angelehnt, jedoch war der Inhalt durchaus verständlich. 
Ebenso fiel es den Italienern sehr viel leichter, die französische Sprache zu 
verstehen, vor allem bei Gesprächen mit frankophonen Personen, ich konnte 
beobachten, dass bei Personen mit nicht-romanischer Ausgangssprache das 
Problem des Verstehens um einiges größer war. 
Ebenso betraf das auch das aktive Sprechen. Den Italienern war die Struktur der 
Sätze und diverse Formulierungen bzw. Redewendungen im Normalfall bekannt. 
Diese konnten sie nämlich einfach vom Italienischen auf das Französische 
übertragen. Deutschsprachige hingegen mussten teilweise ein komplett neues 
System aufbauen und formulierten daher einiges „unfranzösisch“, da sie es ebenso 
wie die Italiener aus ihrer Ausgangssprache so übertrugen. 
 
Abschließend lässt sich sagen, dass meine Untersuchungen in etwa meinen 
vorausgegangenen Überlegungen und Hypothesen entsprechen, wenngleich ich 
auch ein wenig überrascht wurde, da es doch mehr Unterschiede gibt, als ich 
ursprünglich angenommen hatte.  




Spracherwerb ist ein sehr komplexer Vorgang, der bis heute nicht in allen Details 
erforscht ist. Dies gilt sowohl für den Erst- als auch für den Zweitspracherwerb. Dazu 
wurden viele unterschiedliche Hypothesen aufgestellt. Allerdings beschränken sich 
diese meist rein auf den linguistischen Aspekt. Beim Spracherwerb spielen jedoch 
auch noch viele andere Aspekte, wie zum Beispiel soziale, psychologische und 
kognitive Faktoren eine Rolle.   
Da sich diese Arbeit mit Untersuchungen linguistischer Spezifika beim 
Französischerwerb von Personen mit italienischer Muttersprache befasst, wird hier 
der Zweitspracherwerb ausführlicher besprochen. Von Bedeutung sind hier die 
Eigenschaften von Sprechern und die Eigenschaften von Sprachen. 
Sprecher werden von unterschiedlichen Kriterien beeinflusst, wenn es darum geht, 
eine zweite Sprache zu erlernen. Das Ergebnis hängt stark von der Motivation, der 
Einstellung und dem Interesse des Sprechers ab, ebenso dürfen aber Alter, soziale 
Herkunft und Geschlecht nicht vernachlässigt werden. All das sind Aspekte, die beim 
Zweitspracherwerb berücksichtigt werden müssen. Sie können positiv oder negativ 
wirken. Hat der Sprecher zum Beispiel kein Interesse, die Sprache zu erlernen, wird 
er wesentlich weniger Fortschritte beim Spracherwerb machen als ein Sprecher, der 
einen Nutzen darin sieht, die Sprache zu erlernen. 
Bei den Eigenschaften von Sprachen sind ebenfalls einige wichtige Faktoren zu 
erwähnen. Es beginnt damit, dass zwischen gesprochener und geschriebener 
Sprache differenziert werden muss. Sie stehen zwar miteinander in Verbindung, es 
gibt jedoch auch wesentliche Unterschiede, die man beim Spracherwerb in Betracht 
ziehen muss. Diese Unterschiede hängen stark von der jeweiligen Sprache ab. In 
manchen Sprachen gibt es eine phonematische Orthographie, das heißt, dass ein 
Graphem ein Phonem repräsentiert, wie zum Beispiel bei Ungarisch oder 
Tschechisch. Dann gibt es aber auch Sprachen, bei denen das nicht der Fall ist, wie 
zum Beispiel bei Französisch oder Englisch. 
Eine weitere Eigenschaft von Sprachen ist die der Sprachfertigkeiten. Je nach Modell 
gibt es eine unterschiedliche Anzahl von Fertigkeiten, welche man grundsätzlich in 
Hörverstehen, Sprechen, Leseverstehen und Schreiben zusammenfasst. Dies sind 
zwei phonische und zwei graphische Repräsentationen.  
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Die zwei phonischen Repräsentationen Hörverstehen und Sprechen stehen eng 
miteinander in Verbindung und kommen oft zusammen vor. Bei den beiden 
graphischen Repräsentationen ist das nicht der Fall. Lesen und Schreiben gehen 
eher getrennt voneinander vor sich. 
Die Frage, die sich in diesem Zusammenhang stellt, ist die der Definition eines 
Fehlers bzw. ab wann etwas als Fehler gilt.  
Um Fehler kategorisieren zu können, muss analysiert werden, woher der Fehler 
kommt. Die Komplexität und die Kontrastivität befassen sich mit Fehlern. Die 
Komplexität analysiert die Fehler, die durch die Eigenschaften der zu erlernenden 
Sprache entstehen. Die Kontrastivität analysiert die Fehler, die durch die 
Eigenschaften der Ausgangssprache (der Erstsprache) entstehen. 
 
Die Interviews, die ich für den empirischen Teil meiner Arbeit geführt habe, wurden 
kontrastiv analysiert. Die Sprachen, um die es sich bei dem Vergleich handelt, sind 
die Ausgangssprache Italienisch und die Zielsprache Französisch. Beide Sprachen 
sind romanische Sprachen, was eine kontrastive Analyse spannender macht, da man 
ohne genauere Beschäftigung bzw. Kenntnis dieser Sprachen annehmen würde, 
dass es nicht sehr viele Kontraste gibt. 
Ich habe die Interviews auf mehreren Ebenen – der lautlichen, der morphologischen, 
der syntaktischen und der lexikalischen Ebene – analysiert. 
Bei der kontrastiven Analyse der jeweiligen Ebenen stellte sich heraus, dass es, trotz 
kontroverser Erwartung, einige erwähnenswerte Unterschiede zwischen den 
Sprachen gibt. 
Abgesehen von der lautlichen Ebene, die in sich abgeschlossen analysiert werden 
kann, muss immer berücksichtigt werden, dass sich die Ebenen oft überlappen. Das 
heißt, es kann nicht streng nach morphologischer, syntaktischer und lexikalischer 
Ebene getrennt werden. 
Die Analyse beginnt mit der lautlichen Ebene. Die Sprache Französisch beinhaltet 
einige Laute, sowohl Konsonanten als auch Vokale, die im Italienischen nicht 
existieren und daher neu gelernt werden müssen. Vor allem die nasalen Vokale 
stellen hier ein Problem für Italiener dar. In diesem Kontext sind auch die 
suprasegmentalen Elemente wie Intonation, Akzent und Rhythmus zu erwähnen. 
Diese unterscheiden sich ebenfalls in den verglichenen Sprachen. 
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Die morphologische Ebene wurde in der Arbeit ebenfalls recht ausführlich analysiert. 
Die Wortgrammatik bietet einiges an Kontrasten, zum Beispiel Unterschiede in 
Genus, Zahl, bestimmten Artikeln sowie bei den meisten Adjektiven und Pronomen. 
Die syntaktische Ebene überschneidet sich teilweise mit der morphologischen, 
außerdem gibt es hier weniger Kontraste zu beobachten, da die Satzstruktur in den 
Sprachen Italienisch und Französisch zum größten Teil ident ist. 
Am auffallendsten ist folgender Unterschied:  
Im Italienischen erkennt man an der Verbflexion immer das Subjekt, daher kann es 
weggelassen werden. Im Französischen ist ein Subjekt jedoch immer notwendig. 
Weiters gibt es Unterschiede bei der Verwendung der Hilfsverben und der 
Verneinung. Der Konjunktiv, das Passiv und die reflexiven Verben sind ebenfalls 
Bereiche, in denen Kontraste auftreten können. 
Die lexikalische Ebene wurde in dieser Arbeit am wenigsten ausführlich analysiert, da 
diese schwer in einem System zu fassen ist. Dabei ergeben sich viele Fragen zur 
Kategorisierung. Der Umfang des Lexikons ist schwer zu definieren, er ändert sich 
ständig. Alte Wörter werden nicht mehr gebraucht, neue Wörter kommen hinzu, 
manche Wörter werden nur in bestimmten Situationen gebraucht etc. 
Des Weiteren existieren neben der Standardsprache noch diverse Sozio- und 
Dialekte, die ebenfalls berücksichtigt werden müssen. 
Zwei Punkte habe ich bei der Analyse dieser Ebene herausgenommen, die 
sogenannten falschen Freunde und Wörter, die vom Italienischen abgeleitet werden 
aber im Französischen so nicht existieren. In meiner Arbeit wurde zum Punkt der 
falschen Freunde nur ein kleiner Teil aus einer langen Liste ausgewählt, um dies 
anschaulich zu gestalten. Auch bei den erfundenen Wörtern wurde nur präsentiert, 
was in den Interviews auch tatsächlich vorkam. 
Im Prinzip ist lexikalische Interferenz nichts anderes als phonetische Interferenz. 
Denn bei phonetischer Interferenz wird ein Laut aus der Zweitsprache durch einen 
Laut aus der Erstsprache ersetzt und das gleiche Prinzip kommt bei der lexikalischen 
Interferenz zur Anwendung. 
 
Durch die Analyse konnte bewiesen werden, dass die untersuchten Sprachen einige 
essentielle Unterschiede aufweisen, obwohl sie beide aus dem romanischen 
Sprachraum kommen und sich in vielen Punkten auch sehr ähnlich sind. 




L’acquisition d’une langue 
 
L’acquisition d’une langue est un processus très complexe qui n’a pas encore été 
exploré dans tous ces détails. Beaucoup de théories diverses ont été développées 
pour expliquer ce phénomène. 
 
En ce qui concerne l’acquisition de la langue maternelle, les points suivants sont à 
garder en mémoire: 
- Il y a un certain laps de temps où cette acquisition peut se développer.  
- Quand un enfant acquiert une langue, cela se passe involontairement.  
- Lors de l’acquisition de la langue maternelle, il faut développer des concepts 
et des termes, ce qui constitue une différence entre l’acquisition de la langue 
maternelle et l’acquisition de la langue seconde où il n’est pas nécessaire de 
développer ses concepts et des termes car ceux-ci existent déjà. 
Un cas spécial de l’acquisition d’une langue est celui d’un enfant qui acquiert deux 
langues en même temps, on parle alors de bilinguisme. Dans ce cas, une différence 
doit être faite entre une langue forte et une langue faible. 
 
L’acquisition d’une langue seconde se passe après l’acquisition de la langue 
maternelle. Cela ne veut pas dire que c’est une langue mineure, mais qu’elle n’est 
acquise qu’après la langue maternelle, temporellement parlant. Dans ce contexte il 
faut faire la différence entre les termes suivants : 
« acquérir – apprendre » 
« langue seconde – langue étrangère » 
« acquisition non guidée – acquisition guidée » 
 
On acquiert la langue maternelle ou une langue seconde mais on apprend une 
langue étrangère.  
Une langue seconde est utilisée dans l’entourage social, normalement elle est parlée 
à côté de la langue maternelle. Une langue étrangère n’est pas utilisée á côté de la 
langue maternelle, il n’y a pas d’entourage social où on a la possibilité de l’apprendre 
ou de l’utiliser. 
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De plus, il faut distinguer entre l’acquisition d’une langue seconde non guidée et 
l’acquisition d’une langue seconde guidée. 
L’acquisition d’une langue seconde non guidée est l’acquisition dans la vie de tous 
les jours, par la communication quotidienne. On apprend la langue en l’utilisant.  
L’acquisition d’une langue seconde guidée est l’acquisition par l’enseignement. On 
apprend le système de règles de la langue. 
Pourtant on ne peut pas toujours séparer les deux méthodes, il y a toujours des 
éléments guidée dans une acquisition non guidée et vice versa.  
 
Dans les études concernant l’acquisition d’une langue seconde, on fait souvent une 
comparaison avec l’acquisition de la langue maternelle, mais en réalité les résultats 
ne sont pas utilisables car durant l’acquisition de la langue maternelle, on éveille une 
identité sociale et culturelle et l’acquisition d’une langue seconde se base sur cette 
identité. 
Dans le même temps il faut atténuer cette affirmation car il y a quelques éléments 
que l’on peut exploiter dans l’acquisition d’une langue seconde. 
 
Un autre problème qui est souvent négligé dans ces recherches est que l’acquisition 
d’une langue seconde ne se limite pas seulement aux aspects linguistiques, mais 
que les aspects psychogénétiques et sociaux jouent également un rôle important. 
C’est une combinaison de tous ces aspects qui définit l’acquisition de la langue. 
 
Pour l’acquisition d’une langue seconde – comme pour l’acquisition de la langue 
maternelle – plusieurs théories ont été établies avec différents thèmes centraux. Il y a 
des théories où la structure de la langue constitue le point central et des théories ou 
l’acquéreur est au centre. 
Des études longitudinales et transversales ont été également réalisées pour pouvoir 
observer l’acquisition d’une langue seconde. 
Les théories les plus importantes sont les suivantes: l’hypothèse contrastive, 
l’hypothèse de l’identité et l’hypothèse d’interlangue. Celles-ci sont nommées les trois 
grandes hypothèses. Puis, il y a encore trois autres hypothèses qui sont dignes 
d’être mentionnées, parmi lesquelles on trouve la théorie du contrôle de Krashen qui 
se concentre plutôt sur l’acquisition guidée et non guidée que sur la relation entre 
l’acquisition de la langue maternelle et d’une langue seconde. 
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Toutes les hypothèses ont des avantages et des désavantages, une unique théorie 
sur l’acquisition d’une langue seconde n’existe pas. 
 
Les caractéristiques des locuteurs 
 
Quand on parle de l’acquisition d’une langue seconde il ne faut pas négliger de 
considérer les caractéristiques des locuteurs et, de plus, les caractéristiques des 
langues. 
 
Concernant les caractéristiques des locuteurs, on doit mentionner l’âge, la 
motivation, l’attitude, l’intérêt et aussi leurs origines et leur sexe. 
D’abord pourtant, il faut savoir qu’il y a certaines conditions qui doivent être remplies 
pour réussir à acquérir une langue. Il y a plusieurs modèles, qui peuvent être 
brièvement distingués à l’aide les variables suivantes : 
- Les variables de l’individu, qui sont l’intelligence générale, le temps nécessaire 
à la maîtrise les tâches associées à l’acquisition de la langue et le temps que 
la personne veut investir dans cette entreprise. 
- Les variables de l’enseignement, qui sont la présentation du matériel et les 
occasions que l’apprenant a pour maîtriser les tâches. 
 
Ensuite, avant de parler des points qui influencent l’acquisition d’une langue 
seconde, il faut faire la différence entre l’acquisition de la langue maternelle et 
l’acquisition d’une langue seconde en ce qui concerne les points suivants:  
- Le locuteur maîtrise déjà une langue quand il acquiert une langue seconde, 
lorsqu’il acquiert sa langue maternelle il semble que cela ne soit pas le cas. 
- On peut utiliser la langue maternelle pour apprendre une langue seconde. 
Lorsqu’on apprend la langue maternelle, il n’y a pas de langue qu’on puisse 
utiliser pour expliquer certaines choses. 
- L’acquisition de la langue maternelle suit un certain ordre concernant les 
caractéristiques d’une langue ce qui n’est pas le cas dans l’acquisition d’une 
lange seconde. 
 
Revenant aux caractéristiques mentionnées juste avant. L’âge joue un rôle non 
négligeable quand on apprend une langue étrangère. Jusqu’à aujourd’hui on n’est 
pas sûr quelle répercussion l’âge a sur l’acquisition d’une langue. 
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Ce qui est sûr est, qu’à partir d’un certain point, l’apprenant a besoin d’une 
acquisition guidée, on appelle cette limite « critical period ». C’est à peu près l’âge ou 
la puberté commence. 
Le point le plus sensible est celui de la prononciation. Avec l’âge il devient de plus en 
plus difficile d’atteindre une prononciation « parfaite ». 
Il semble que l’âge n’ait qu’un aspect négatif, mais ce n’est pas le cas. L’apprenant 
développe des capacités avec le temps et de plus les méthodes d’apprentissage 
peuvent être remplacées par d’autres méthodes plus appropriées et efficaces. 
 
La motivation, l’attitude et l’intérêt, ce sont d’autres aspects qui sont aussi très 
importants lorsqu’il s’agit de l’apprentissage d’une langue étrangère. 
La motivation peut être analysée sous deux aspects: la motivation extrinsèque et la 
motivation intrinsèque. La motivation extrinsèque signifie que la langue est apprise 
comme moyen pour parvenir à ses fins, la motivation intrinsèque signifie que la 
langue est apprise par l’intérêt. Le but définit cette distinction. 
Cette distinction constitue la base pour d’autres catégorisations. Schröder, par 
exemple, ajoute une troisième distinction, qui contient les personnes qui ont été 
forcées d’apprendre une langue. 
Plus tard, Gardner et Lambert ont fait une nouvelle catégorisation qui ressemble au 
modèle ci-dessus, ils ont presqu’uniquement changé les désignations. 
La distinction n’est pas toujours stricte, les différents types peuvent se chevaucher et 
un changement de la motivation au cours du temps est aussi possible. 
 
Dans le contexte des caractéristiques des locuteurs, il faut aussi mentionner la 
différence entre la langue écrite et la langue parlée. La norme de langue est 
beaucoup moins importante dans la langue parlée et de plus, quelques particularités 
des locuteurs, qui ne seraient jamais remarquées à l’écrit, deviennent visibles. Il y a 
par conséquent une différence entre l’analyse de la langue parlée et l’analyse de la 
langue écrite. 
 
L’origine sociale du locuteur est aussi un point à mentionner. La thèse est que 
l’enseignement d’une langue est identique quelle que soit la classe sociale, mais ce 
n’est pas le cas. En effet, dans les cours de langue des situations typiques de la 
classe moyenne sont pris comme exemple et les thèmes s’orientent également à la 
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classe moyenne. Le problème est clairement défini, les élèves d’origine d’une classe 
inférieure de la société sont défavorisés et partiellement exclus de ces cours de 
langue. 
 
Si on implique d’autres variables comme par exemple l’intérêt dans ces analyses, les 
résultats changent, donc il faut toujours envisager le rapport avec d’autres 
caractéristiques. 
 
Il y a aussi des différences dans les domaines de la capacité et de l’attitude. Les 
recherches montrent que les apprenants féminins atteignent de meilleurs résultats 
dans le domaine de la capacité. Les apprenants féminins ont aussi une attitude plus 
positive que les apprenants masculins. 
L’explication pour ce fait se trouve dans l‘éducation. L’acquisition d’une langue est 
considérée plus importante pour les filles que pour les garçons comme une aide à 
l’orientation professionnelle et cela est transmis pendant l’éducation. De ce fait, les 
filles ont une attitude plus positive que les garçons dans ce domaine. 
La deuxième raison peut être trouvée dans l’acquisition de la langue maternelle. Les 
filles atteignent un niveau plus élevé et cela joue un rôle plus tard lors de 
l’apprentissage d’une langue étrangère. 
 
Un dernier point concernant les caractéristiques des locuteurs est le bilinguisme. Il y 
a deux types, le « compound bilingual » dont on parle lorsque les deux langues sont 
utilisées dans le même contexte et le « coordinate bilingual » dont on parle lorsque 
les deux langues ne sont pas utilisées dans le même contexte. 
 
Le passage d’une langue à l’autre est aussi un facteur important, cela dépend de 
l’entourage, du locuteur, du thème etc. Ce changement peut aussi intervenir au sein 
de la même langue. Il y a une différence en fonction de la personne avec qui on parle 
et du sujet abordé. 
 
Les caractéristiques des langues 
 
Sur le niveau des caractéristiques des langues on peut mentionner les 
représentations de la langue, les compétences linguistiques, les erreurs, la 
complexité et la contrastivité. 
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Il y a deux formes de représentation, la représentation phonique et celle graphique. 
Elles ont une relation entre elles. 
Il y a des langues où la représentation phonique correspond à la représentation 
graphique, par exemple le hongrois ou le tchèque. Un phonème représente un 
graphème. Comme de bon, certaines exceptions existent toutefois. 
Cependant, la plupart des langues ne sont pas égales sur le plan de la 
représentation, l’anglais ou le français sont des exemples typiques. 
 
Quatre compétences linguistiques peuvent être nommées:  
« la compréhension orale », « parler », « la compréhension écrite » et « écrire ». 
Les deux premières compétences sont des représentations phoniques, les deux 
autres des représentations graphiques. Il y a toujours une relation entre elles. 
D’autres caractéristiques manquent dans ce système, par exemple la syntaxe, la 
sémantique ou la lexicologie. Plusieurs modèles ont été élaborés pour compléter le 
modèle décrit ci-dessus. 
 
Les erreurs jouent un grand rôle lors de l’apprentissage d’une langue étrangère. Il 
faut se demander quand une erreur est considérée comme une erreur.  
Il y a des erreurs graves, des erreurs acceptables, des erreurs qui influence la 
communication etc. 
 
Le but est d’apprendre une langue si bien que le nombre d’erreurs est minimalisé. 
Pour atteindre ce but il y a plusieurs possibilités: 
- On essaie d’éviter les erreurs dès le début. 
- Les erreurs seront corrigées de suite. 
- Pendant le processus de l’apprentissage les erreurs sont permises mais elles 
devront être éliminées plus tard afin d’atteindre le but fixé. 
 
Pour tirer un bénéfice des erreurs commises, il faut réussir à découvrir d’où les 
erreurs viennent. 
Souvent la recherche d’origine des erreurs est limitée à l’interférence avec la langue 
maternelle. Pourtant, cette raison n’est pas la seule responsable de toutes les 
erreurs. 
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La première étude sur ce sujet a été réalisée par Olsson en 1972.  
L’étude n’ayant pas été faite avec une relation directe avec l’apprentissage d’une 
langue dans la vie quotidienne, ses résultats ont une validité limitée et cette étude se 
résume en une liste d’erreurs typiques 
 
Les erreurs imputées aux caractéristiques de la langue apprise sont traitées dans la 
complexité, les erreurs imputées aux caractéristiques de la langue source sont quant 
à elles traitées dans la contrastivité. 
C’est surtout la contrastivité qui est intéressante pour l’analyse qui suit.  
 
La linguistique contrastive  
 
La linguistique contrastive est une méthode d’analyse basée sur les différences et 
divergences entre les langues, et pas sur les points communs. 
Elle travaille sur le niveau synchrone, ce qui fonctionne très bien avec l’analyse de la 
lexicologie et la sémantique. Pour d’autres niveaux d’analyse, un point de référence, 
nommé le « tertium comparationis » est nécessaire. 
 
Depuis longtemps les linguistes comparent les langues dans le but de trouves 
l’origine de toutes les langues. La comparaison des langues a conduit avec le temps 
de la recherche des points communs aux contrastes entre les langues. 
L’origine de la linguistique contrastive comme on la connaît aujourd’hui a son origine 
aux Etats-Unis. Les pionniers dans ce domaine étaient Fries et Harris. L’œuvre 
décisive « Linguistics across Cultures », écrit par Lado, a été publiée en 1957. 
Cependant, le modèle décrit dans ce livre n’était pas complet, les seuls niveaux qui 
ont été traités sont ceux de la phonémique et de la syntaxe. 
Cependant, par cette publication, Lado a beaucoup contribué à la recherche dans le 
domaine de la contrastivité. 
Il a remarqué, entre autres, que les apprenants avec une langue source différente 
font des erreurs différentes. De ce fait, de nombreuses comparaisons ont été 
réalisées entre les différentes langues source. Ce genre de recherche s’appelle « la 
grammaire contrastive ».  
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La grammaire contrastive consiste en une comparaison des langues pour trouver les 
erreurs qui apparaissent lors de l’apprentissage d’une langue étrangère afin de 
pouvoir les éviter. 
Il y a deux directions dans la grammaire contrastive: 
- Les problèmes de communication et les solutions des locuteurs sont relevés 
et évalués.  
- Les relations entre deux langues sont examinées et il est ainsi possible de 
trouver des solutions pour certains problèmes. 
La majorité de la grammaire contrastive emprunte la deuxième direction. Le 
problème engendré par cette tendance est que les résultats ne sont pas trop 
utilisables car ils reposent sur des suppositions. Des erreurs, que les apprenants ne 
font guère, sont prédites et les apprenants font des erreurs qui ne sont pas prédites. 
 
Dans ce contexte l’affirmation suivante est avancée: 
Afin de pouvoir détecter des erreurs, il suffit de décrire complètement les deux 
langues.  
Cependant, la situation réelle n’est pas si simple. Il y a également des erreurs qui ne 
sont pas fondées sur la différence entre les langues, par conséquent, on ne peut pas 
établir une liste complète et systématique d’erreurs avec comme unique point de 
comparaison les différences entre les deux langues. 
 
Les critiques provoquées par la parution de l’œuvre du Lado viennent à la fois du 
côté des linguistiques, par exemple de Coseriu, et également du côté de 
l’enseignement, par exemple de Lee. 
James a rédigé une apologie qui comporte tous les points de critique avec de 
nombreux contre-arguments. 
 
En résumé, on peut dire que la linguistique contrastive n’a pas tenu toutes ses 
promesses mais elle représente quand même une aide précieuse dans 
l’enseignement de langues. 
La conception des erreurs jouent un grand rôle dans la linguistique contrastive. On 
peut distinguer les erreurs qui violent le système d’une langue et les erreurs qui 
violent la norme d’une langue. 
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Les erreurs qui violent le système d’une langue sont des erreurs inacceptables, les 
erreurs qui violent la norme d’une langue sont des erreurs inadéquates. 
 
Une autre possibilité pour la localisation des erreurs est la distinction entre la 
grammaire et la lexique. Le terme « mot » est le mot-clé dans ce contexte. On fait la 
distinction entre les mots grammaticaux (comme par exemple « à » ou « de ») et les 
mots lexicaux (comme par exemple « manger » ou « coussin »). 
La grammaire transformationnelle a encore une forme de distinction qui est plus 
nuancée. La grammaire traditionnelle a une autre possibilité de distinction, elle 
distingue entre un système paradigmatique et un système syntagmatique. 
 
Les erreurs qui sont faites sont réparties comme suivant : 
65% sont des erreurs grammaticales, 30% sont des erreurs lexicales et 5% sont 
difficiles à classifier. 
 
Dans ce contexte, il est important de mentionner le terme « transfert ». Le sujet le 
plus intéressant est le transfert négatif, l’interférence. Il y a deux types d’interférence: 
l’interférence intralinguale et l’interférence interlinguale. 
L’interférence intralinguale décrit les erreurs qui se développent quand les règles de 
la langue étrangère sont appliquées dans les domaines où elles n’ont pas de validité. 
L’interférence interlinguale décrit les erreurs qui sont faites à cause d’un transfert 
d’une règle de la langue maternelle à la langue étrangère. 
 
L’analyse des interviews 
 
Après la théorie, la deuxième grande partie du travail traite l’empirisme et consiste en 
une analyse contrastive sur différents niveaux. Comme base d’analyse pour ce 
travail, 13 interviews ont été réalisées en français avec des étudiants italiens pendant 
un semestre d’études Erasmus à Paris. Les personnes interviewées sont des italiens 
venant de différentes régions d’Italie.  
Les différents sujets de conversation de chaque interview ont été la vie à Paris et à 
l’université, la comparaison entre la France et l’Italie etc. 
 
L’analyse peut être réalisée sur quatre niveaux différents. L’accent a été mis sur le 
niveau phonétique/phonologique et le niveau morphologique. Le matériel disponible 
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n’a pas fourni beaucoup de résultats pour le niveau syntaxique et le niveau lexical 
est difficile à catégoriser. 
La langue source dans cette analyse est l’italien, la langue cible est le français. 
 
Le niveau phonétique/phonologique est le plus facile à comparer. Les sons qui sont 
pareils, presque pareils et différents dans les deux langues sont recherchés et 
analysés. Les sons les plus intéressants sont évidemment les sons différents. 
Tout d’abord le système des consonnes est analysé, les consonnes identiques ou 
presque identiques ne jouent aucun rôle dans ce cas. Les consonnes qui n’existent 
que dans une de deux langues sont d’un grand intérêt. 
Ensuite l’analyse du système des voyelles est réalisée et de même, les voyelles qui 
n’existent que dans une des deux langues apportent des résultats. 
Le premier problème sur le niveau phonétique/phonologique est que l’apprenant a 
des difficultés d’apprendre des sons nouveaux, le deuxième problème est 
l’interférence des sons de la langue source. 
Les problèmes au niveau phonétique/phonologique peuvent être encore divisés en 
différentes catégories. 
De plus, les éléments suprasegmentaux doivent être présentés dans ce contexte, ce 
sont l’intonation, l’accentuation et le rythme. 
 
L’analyse sur le niveau morphologique est plus complexe que l’analyse sur le niveau 
phonétique/phonologique. 
Les différences qui ont été découvertes sur ce niveau concernent le genre, le 
nombre, l’article défini, les adjectifs, les pronoms est les adjectifs numéraux.  
 
L’analyse sur le niveau syntaxique chevauche un peu l’analyse concernant le niveau 
morphologique. De nombreuses différences sont détectables: entre la structure sujet-
verbe et la structure verbe-sujet, la structure verbe+objet, différence également 
concernant l’utilisation du verbe auxiliaire, du verbe de modalité, la segmentation 
d’une phrase, la négation, la phrase interrogative, le subjonctif, le passif, les verbes 
réflexives etc. 
 
L’analyse sur le niveau lexical est beaucoup plus difficile, car le niveau lexical est 
plus difficile à catégoriser.  
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Le structuralisme ne définit en fait que trois niveaux, le niveau 
phonétique/phonologique, le niveau morphologique et le niveau syntaxique. 
Pourtant, de ce fait, cela signifie qu’il y a plus de potentiel pour des interférences et 
pour cette raison, ce niveau fait quand même partie de la linguistique contrastive. 
Le plus gros problème dans ce cas est le volume du dictionnaire. Il y a toujours des 
mots obsolètes qui ne sont plus utilisés, des mots nouveaux, l’utilisation des mots 
dépend de la situation etc. De plus, il ne faut pas oublier ni négliger les différents 
dialectes et sociolectes existants. Le vocabulaire est différent dans des régions 
différentes. Il faut d’abord résoudre ce problème avant de pouvoir effectuer l’analyse 
de ce niveau. 
Compte tenu de ces faits, ce n’est pas étonnant qu’il soit très difficile de construire un 
système pour le niveau lexical et c’est aussi compréhensible que le danger de 
l’interférence est très grand. 
Pour l’analyse de ce niveau, un sujet bien défini a été choisi, les faux-amis. Il y a une 
liste très longue de faux-amis entre l’italien et le français. Dans ce travail, plusieurs 
exemples qui sont apparus dans les interviews et ceux entendus pendant le séjour à 
Paris ont été relevés pour illustrer ce phénomène. 
L’interférence lexicale suit le même principe que l’interférence phonétique où un son 
de la langue étrangère est remplacé d’un son de la langue maternelle. 
 
Après l’analyse sur ces quatre niveaux, une analyse des langues sur le niveau 
culturel pourrait suivre. Il y a quelques nouvelles approches dans cette direction. 
Cependant, avant de faire l’analyse de ce niveau, tous les autres aspects doivent 
être analysés et expliqués. 
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VIII. Anhang 






M: Donc, comment ton premier jour à l’université s’est-il passé? 
 
Ch: Quand je suis arrivée à Paris, les premiers jours se sont été vraiment un peu 
difficile parce que je suis allée pour la première fois à la fac mais je ne connaissais 
personne et la première impression ça a été de vraiment beaucoup des organisations 
parce qu’il n’y avait personne qui savait répondre à mes questions et les jours dans 
lequel j’avais le rendez-vous pour faire la carte d’étudiant et tout ça ça était vraiment 
un peu amusant parce que nous sommes restés en dehors du bureau de relations 
internationales pour 2h je pense et puis il est arrivé une femme qui une dame qui 
travaillait là et elle a dit « nous sommes en retard » mais nous étions en train de 
d’attendre là pour de puis de 2h mais elle a commencé tout vite à faire les choses 
parce qu’elle n’avait pas de temps pour faire les cartes d’étudiants pour tout le 
monde et et et bon mais en tout cas il avait un peu de problème parce que je suis 
arrivée avec un échange qui était des sciences de la communication parce qu’en 
Italie c’est facile de donner des bourses pour aussi si ils ne sont pas pour ta filière 
parce que ils pensent que les bourses sont de la faculté de lettres et philosophie 
alors il n’importe pas si si tu réussis à vaincre une bourse qui est qui n’est pas de ta 
filière et je suis partie avec une bourse des sciences de communications mais ici j’ai 
j’aurais dû faire de la philo comment j’ai fait en Italie et la première fois quand je suis 
été au bureau ils m’ont dit non c’est pas possible de faire ça et tu dois faire sciences 
de la communication c’est un faute de l’Italie et c’est pas à nous de de changer ça tu 
as accepté un bourse pour sciences de la communication nous pouvons changer 
rien mais c’était une mauvaise personne et et en effet tous les italiens que j’ai connu 
là ils étaient partis avec des bourses différent de son de leur propre filière et mais et 
tout le monde avait reçu une réponse différent à la question « moi je veux changer la 
filière ici » et moi à moi ils ont dit non et à une des autres filles ils ont dit oui alors j’ai 
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demandé aux autres quelle était la fille qui l’avait dit que ils pouvaient faire leur filière 
et moi je suis allée à voir cette fille elle m’a dit oui pas de problème elle m’a changée 
tout les coordonnés pour les profs coordinateurs pour aller à faire signer le Learning 
agreement et tout ça et moi finalement je suis réussi à faire la philo en tout cas les 
premiers jours ils sont été vraiment difficile pour cette raison parce que moi je ne 
comprenais pas qu’est-ce que je devais faire qui je devais appeler pour décidre mes 
examens et le rendez-vous pour l’inscription c’était juste avant juste peu avant le 
commencement des cours et 2 jours avant et alors je suis restée un peu comme ça 
parce que je ne comprenais pas comment je pouvais faire à comprend les cours que 
je devais attendre et réussir a le commencer dans le temps prévu  
Bon c’est ça et mais chez nous à la maison ok c’était plus facile parce que j’étais 
avec Giorgia dans le sens que peut-être que les autres par exemple ils n’avaient 
encore pas trouvé un appartement une chose comme ça alors les premiers jours ils 
sont été aussi vraiment plus difficile que pour moi parce qu’ils étaient en train de 
chercher de comprendre quelque chose à la fac comme moi mais aussi de trouver un 
appartement vraiment vite parce que sinon il devait payer ou l’hôtel ou l’auberge où 
ils restaient ou elles restaient parce qu’ils sont tous femmes 
Et bon mais pour moi ça c’est plus facile parce que je suis arrivée ici déjà avec mon 
appartement.  
 
M: Alors tu avais déjà trouvé ton appartement quand tu étais en Italie? 
 
Ch: Oui parce que l’appartement la propriétaire de l’appartement c’est une amie de 
d’un parent de Giorgia et et bon alors ça a été plus facile de le trouver toute de suite 
et nous sommes déjà parties avec les clés de l’appartement et oui et nous avons eu 
vraiment de la chance parce que j’ai pour les autres filles c’était vraiment plus difficile 
et elles sont restés un mois sans savoir où aller et trouvaient rien et bon c’est 
vraiment plus difficile et puis nous étions en deux moi et Giorgia qui est ma meilleure 
amie de de la fac et alors aussi pour nous pour commencer à connaître quelqu’un 
pour sortir la soir aussi les premiers jours c’est ça marchait vraiment mien mieux 
parce que tu n’as pas peur tu as beaucoup de confiance tu as beaucoup de fois 
d’envie de t’amuser et de choses comme ça. 
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M: Est-ce que tu avais des problèmes avec le français ou pas?  
 
Ch: Oui les premiers dans les premiers moments oui. Oui parce que c’était vraiment 
beaucoup de temps que moi je ne parlais plus le français. Moi j’ai appris le français 
au lycée pour trois années mais puis je n’ai jamais plus parlé le français et aussi à 
l’école c’était un peu difficile parce que nous faisons beaucoup de la littérature mais 
nous ne parlons jamais des choses de tous les jours ou du quotidien ou qu’est-ce 
que on doit dire quand on ouvre un compte bancaire ou une chose comme ça nous 
ne savons pas et en tout cas pour moi c’est vraiment aussi aujourd’hui plus facile 
comprendre les cours à la fac plutôt que un conversation dans un bar ou une chose 
comme ça. 
 
M: Concernant le système de l’Université en France et en l’Italie, est-ce qu’il y a des 
grandes différences ou c’est plus ou moins pareil ou…?  
 
Ch: Non je pense que il y a vraiment des grandes différences entres les deux surtout 
parce que ici les les classes sont les salles de cours où tu vas à faire ton tes cours et 
tes leçons ils sont vraiment petites il y a peu de gens et tu pour un cours tu es avec 
quinze au maximum vingt personnes et en Italie c’est vraiment étrange de être moins 
que moins de cent personnes pour par cours et ça change vraiment tous les moyens 
d’apprentissage parce que c’est normal si si tu es peu nombreux dans une classe tu 
peux faire des questions tu peux demander tout ce que tu veux et aussi pour 
apprendre des choses c’est plus facile si tu as des doutes tu peux demander et le 
prof il regarde vraiment très bien si tout le monde a compris ou non et s’il voit des s’il 
voit qu’un argument n’est pas été vraiment bien compris il continue à remarquer sur 
ça à continuer à expliquer mieux l’argument et en plus dans cette façon on peut 
aussi affronter par exemple dans mon filier de la philosophie des textes des 
philosophes et les chercher vraiment commenter beaucoup de fois j’ai un cours dans 
lequel nous pouvons lire le texte tous ensemble et puis faire un commentaire du texte 
lui-même et en partegeant les différentes parties de l’argumentation et ça est 
vraiment utile pour apprend un méthode philoso- de philosophie sinon c’est vraiment 
difficile d’étudier toujours la philosophie sur un anthologie où il y a déjà le la pensée 
du philosophe déjà écrit dans une manière résumé comme un résumé et pas 
vraiment lire le texte pas savoir affronter un texte philosophique  
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et ça c’est la une de plus grandes différences que j’ai remarqué mais il y a aussi des 
autres des autres petites choses et surement ici l’approche à la philosophie c’est plus 
c’est plus pratique dans tous les sens dans le sens par rapport à l’Italie que 
l’approche c’est vraiment plus théorique ici on parle beaucoup de toutes les choses 
c’est déjà faire la philosophie se poser la question « Qu’est-ce que c’est la justice? » 
et tous les réponses ils sont déjà des réponses philosophiques. Pour nous ça ne 
marche pas vraiment parce que en Italie il n’y a pas de sens de se faire un question 
sans de références ou des autres auteurs qui ont déjà affronté ce l’argument ok tu 




Ch: Et tu as le droit de paroles seulement si tu fais déjà si tu sais et tu connais déjà 
quelqu’un qui a donné ta même réponse. Si tu as une idée sur la justice par 
exemple, c’est la grande question « Qu’est-ce que c’est la justice? » et tu as une 
idée de ça mais personne a dit ça c’est absurde mais tu n’as pas le droit de le 
soutenir parce que tu n’es personne et il y a beaucoup beaucoup vraiment dans la 
faculté de philosophie en Italie cette sorte de mythe de l’autorité ok, de l’autorité dans 
le sens littéraire dans le sens philosophique lui-même. 
Et l’autre grande différence que je trouve ici c’est aussi parce que les profs sont très 
jeunes et en Italie ils sont vraiment vieux ici un prof il peut avoir 30 ans aussi moins 
aussi moins mais en Italie non. Nous avons les seuls profs que nous avons qui ont 
plus ou moins 40 ans ils ne sont pas vraiment des profs ordinaires de la faculté mais 
ils sont des rechercheurs. Ils sont encore en train d’étudier …. oui rechercheur…  
 
M: Alors ce n’est pas possible avec 30 ans d’être prof en Italie? 
 
Ch: Non, non absolument non. Non. En effet ça m’énerve beaucoup parce que c’est 
incroyable que une personne qui est là et qui étude toute la vie et puis il n’y a pas 
vraiment d’espace de pour trouver un travail ou quelque chose comme ça dans la 
filière dans laquelle il a étudié toute la vie parce qu’il y a des gens qui ont 80 et ils 
restent ils restent là ils ne vont pas à la retraite et aussi pour les étudiants c’est une 
approche vraiment vieuse vraiment ennuyant beaucoup de fois tu n’as pas vraiment 
envie il y a des profs qui ne sont pas capable de te maintenir... de réussir a se faire 
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écouter bien de tous les étudiants et il n’y a pas de l’attention suffisant pour ça, c’est 
ça les principaux différences entre les deux. 
 
M: Je crois que ça suffit, merci beaucoup. 
 







M: Comment s’est passée ton arrivée à Paris et qu’est-ce que tu as fait les premiers 
jours? 
 
G: Ok, alors, je suis arrivée à Paris le 28 janvier, c’était très froid, on est arrivée moi 
je suis arrivée avec ma mon amie Chiara qui est aussi mon ma colocataire et on a on 
est arrivé avec le train on a pris 6 heures pour arriver de Turin jusqu’à Paris et bon 
on avait vraiment beaucoup de des valises alors on a pensé au début quand on était 
à Turin de prendre le métro on avait aussi vu la le plan de Paris on a dit bon c’est pas 
trop loin, la gare de notre maison, mais en effet quand on est descendu du train on a 
compris qu’on pouvait pas aller en métro et donc on a pris 20 minutes pour aller de 
train jusqu’à l’arrêt de taxi qui est juste en face de la station de la gare et bon on a 
appelé un taxi et le mec du taxi il m’a aidé aussi a emporter les valises jusqu’à la 
maison parce que les valises étaient plus grandes que moi. Et bon, on on a eu aussi 
des difficultés à monter l’escalier parce que on n’a pas l’ascenseur et bon alors c’est 
deux deux étages avec notres valises. Moi je pouvais pas rien faire donc Chiara elle 
a emporté quatre valises et après elle est mort plus ou moins elle est morte mais 
mais bon. On est arrivé vers 3h de l’après-midi à la maison on était vraiment très 
fatigué donc on a passé je pense deux heures pour regarder tous les choses de la 
maison pour mettre tous notre choses dans les armoires et tout ça et on a on a 
appelé notres parents pour dire que nous sommes arrivées que ça va et après on a 
décidé de faire les cours vers six heures, sept heures peut-être mais on connaissait 
pas des supermarchés donc on a vu le supermarché monoprix on a dit boah quel joli 
supermarché, c’est très bien bon, on y va, c’est c’est aussi très proche à notre 
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maison bon ça va ça va vraiment. Bon. On a pris juste des choses pour manger le 
soir et quelques quelque chose comme ça mais pas grand-chose et on a dépensé 80 
euros. Donc on a dit: « Comme ça ça marche pas, il faut il faut absolument chercher 
un autre supermarché. » Donc le jour après on s’est informé et bon c’est c’était bien 
on a découvert le Lidl et c’était tout différent sinon je pense que maintenant on serait 
à Turin. Bon après on a dîné mais c’était dégeulasse parce que pour nous parce que 
nous sommes habitué à la nourriture italien et on savait pas aussi qu’est-ce que 
qu’est-ce qu’on pouvait acheter au supermarché on connaissait pas les choses bon 
alors Chiara elle a essayé de cuisiner quelque chose mais c’était pas vraiment bien 
en vérité mais pas c’est c’était pas sa faute, c’était la faute de la nourriture mais bon 
on a dîné je pense vers dix heures comme toujours parce que on a dû découvrir tout 
comment ça marche la cuisine et tout ça ah oui on a aussi vraiment nettoyer tout la 
maison parce que c’était chiant. Et bon, après le dîner on a peut-être on a regardé un 
film. Je sais pas. On a regardé un film on a appelé des amis sur Skype parce que 
c’était la chose nouvelle donc tout le monde voulait savoir comment ça marchait, 
maintenant personne appelle plus. Et bon on s’est couché pas trop trop tard parce 
que on était vraiment fatigué. Bon autre question? 
 
M: On passe à une autre question: Comment as-tu trouvé ton appartement? 
 
G: Ça c’est une question très intéressante. Alors, je pense que mon appartement 
c’est finalement c’est pas mal mais MAIS il y a vraiment beaucoup de choses qui on 




G: Non parce que on peut pas changer les armoires, tout ça et donc et bon, on reste 
comme ça. 
 
M: Mais c’est juste pour 6 mois. 
 
G: Ouais c’est ça et alors alors bon sinon parce que il y a de l’espace pour tous les 
choses mais il y a pas beaucoup des armoires d’espaces pour mettre les pour mettre 
notre choses mais il y a beaucoup de choses inutiles totalement inutiles et bon c’est 
ça mais la chose le pire c’est la salle de bains parce que on a une douche que c’est 
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horrible. C’est petite, c’est c’est horrible et le la salle de bains c’est petite on peut pas 
entrer en deux plus ou moins et ET il n’y a pas le bidet que c’est un mot français 
mais en France ça existe pas. 
 
M: Bon d’accord, ok, prochaine question: comment ton premier jour à l‘Université 
s’est-il passé? 
 
G: Ouais ok. Alors, mon premier jour c’était très difficile parce que mais je pense 
pour tout le monde parce que tu arrives à l'université tu comprends rien de qu’est-ce 
que les gens te te veut dire tu as tu as pas le courage de de demander mais il faut 
absolument trouver le courage parce que sinon tu peux rester ferme au milieu et 
donc, bon tu prends ton courage tu vas demander tu demandes répètre encore une 
fois encore une fois parce que tu comprends pas mais bon alors tu es tu as la 
sensation que tu es un peu crétin mais tu vas continuer ton travail, tes devoirs et et 
bon alors moi je suis arrivée, je pense, vers dix heures comme ça parce que j’étais 
toujours très fatiguée depuis quand je suis arrivée parce que on a de faire beaucoup 
de choses mais j’étais arrivée à Paris je pense il y avait deux jours deux jours et bon, 
la première la première chose je suis allée à le bureau internationel après beaucoup 
de questions à tout le monde j’ai enfin trouvé le bureau mais c’était fermé et alors j’ai 
rencontré quelqu’un qui m’a dit bon la la prof la je sais pas la secrétaire elle n’est pas 
la alors qu’est-ce qu’on doit faire? Attendre. Bon. 
 
M: Mais c’était pendant les horaires d’ouverture, non? 
 
G: Ouais. Mais Oui, la chose bizarre c’était que c’était pendant les horaires 
d’ouverture, donc bon on a dit, alors bon. Et j’ai rencontré deux anglais qui 
comprenaient rien, pire que moi, mais j’ai eu de la chance parce que j’ai rencontré 
une fille qui comprenait le français, qu’il qu’elle pouvait parler français, anglais et 
donc bon et bon alors, elle avait compris la situation moi plus ou moins elle m’a 
expliqué plusieurs fois alors je suis j’ai compris qu’est-ce qu’il passait et on a attendu 
pendant je sais pas deux heures, beaucoup de temps au bar mais finalement c’était 
bien on a discuté de beaucoup de choses elle est très sympa elle n’est pas italienne 
mais ça va. Et bon, après ça, bon. Je me souviens plus. 
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M: Quand tu es arrivée, tu avais des problèmes avec la langue française? 
 
G: Un peu. 
 
M: Bon ok, on passe à autre chose. La vie en général ici à Paris se distingue-t-elle de 
la vie en Italie ou pas? 
 
G: Ouais un peu. Je pense que la ville plus ou moins c’est similaire à Turin. Oui c’est 
bien sûr plus grand mais comment dire l’architecture c’est un peu similaire, 
l’atmosphère mais le il y a aussi beaucoup de différences il y a en Italie il n’y a pas le 
métro donc c’est tout différent parce que tu dois te bouger souvent avec la voiture 
alors ça c’est très différent. Les les supermarchés sont différents parce qu’ils sont 
très très grands très pas vraiment chers mais bon à Paris c’est totalement différent 
parce que dans le centre il n’y a pas vraiment des supermarchés seulement des 
petits supermarchés oui après pour moi c’est aussi un peu différent parce que à 
Turin je vis j’habite un peu en banlieue et mais à Paris c’est plus au moins dans le 
centre donc c’est normal que c’est différent je pense qu’aussi à Turin c’est un peu 
différent après bon les jeunes de Paris en particulier sont un peu ils ont un un 
mentalité un peu différent de par rapport à les italiens et donc bon un peu plus froid, 
un peu moins gentils surtout avec les étrangers et ça je pense que c’est la différence 
parce que en Italie on parle pas beaucoup des langues ça c’est vrai on est pas très 
touristique mais je pense qu’on est gentil avec les étrangers on essaie de donner des 
informations et bon ça c’est c’est différent après bon peut-être c’est Turin pendant la 
nuit c’est un peu plus dangereux, pas vraiment mais tu peux pas aller tout seule si tu 
es une fille pendant la nuit tu peux pas te bouger pour toi à pieds. 
 
M: C’est dans toutes les villes comme ça, non? Les grandes villes? 
 
G: Oui mais à Paris bon c’est moins dangereux peut-être parce qu’il y a la métro le 
métro je sais pas mais bon c’est un peu plus sûr; en Italie c’est folle de prend un bus 
tout seul pendant la nuit, ça passe jamais. Ok? 
 
M: Ok, alors, dernière question: Le système de l’Université en Italie et en France – 
est-ce qu’il y a des grandes différences ou c’est la même chose? 
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G: Non, c’est totalement différent, la seule chose qui qui est similaire c’est l’effet qu’il 
y a la licence qui dure trois années et après le master qui est pour douze années 
mais tout le reste c’est c’est différent parce que parce que on a on est beaucoup plus 
nombreux a au cours tu peux aller ou pas aller personne contrôle que tu vais au 
cours. 
 
M: En Italie? 
 
G: En Italie, oui, mais à Paris on a une sorte de classe on est toujours les mêmes 
personnes et personne peut entrer à suivre seulement les cours mais en Italie si tu, 
l'université c'est public donc tu veux seulement suivre le cours sans être inscrit à 
l’Université tu peux, tu peux pas faire les examens bien sûr, mais tu peux mais en 
France je crois que c’est pas souvent ou on peut pas, je sais pas. Bon, les examens 
ils sont tous orals plus ou moins pour les disciplines humanistiques mais en France 
ils sont souvent des examens écrits et il y a le contrôle continu que ça veut dire que 
que pendant l’année tu dois faire des des travails des devoirs pendant les cours et 
après les examens c’est pas vraiment longs mais en Italie l’examen c’est à la fin et 
bon et aussi le le système pour la philosophie le comment dire, c’est différent parce 
que on est en Italie il y a c’est très important l’histoire de la philosophie et par contre 
en France c’est plus important les dialogues entre les philosophes, la méthode de 
dialogue de la philosophie, apprendre comment faire un discours philosophique sans 
vraiment être, sans vraiment connaître l’histoire de la philosophie. 
 
M: Et toi, tu préfères quel système? 
 
G: Je pense que le…. Comme toujours un système un peu entre les deux. 
 












M: Comment s’est passée ton arrivée à Paris? Qu’est-ce que tu as fait les premiers 
jours? 
 




G: Stressante, parce que alors j’ai fait un voyage en train pendant la nuit et toujours 




G: Ok. Je suis arrivée avec mon petit ami et nous avons beaucoup de valises 
beaucoup beaucoup beaucoup je pense 8 valises en 2 personnes et c’était très 
lourde et c’était fatigué arrivés à la maison. 
 
M: Comment avez-vous fait ça? 
 
G: Nous avons trouvé 2 italiens sur le train qui nous avons aidé. Merci merci à les 
italiens! Et puis après nous avons pris un taxi nous sommes arrivés à la maison. A la 
maison il y avait le bailleur qui nous attendait mais c’était une maison à Belleville et 
Belleville c’était une, c'était bien animé là-bas la dimanche de matin, et aussi la 
dimanche soir. Parce qu’il y avait des gens qui buvaient en face un bar et il était 8 de 
la matin donc c’était déjà c’étaient beaucoup beaucoup beaucoup beaucoup bourrés. 
Ils ont eu une discussion avec mon bailleur et je me souviens que j’étais là avec 8 
valises et mon bailleur que criait avec ces personnes et je le priais « entrez dans la 
maison s.v.p. s.v.p. » et puis après nous sommes arrivés dans la maison et je me 
suis relaxée et j’ai dit »ah wow je suis à Paris ». et puis c’est tout, pour le premier 
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M: Ton appartement comment l'as-tu trouvé? 
 
G: Alors, le premier, celle à Belleville, je l’a trouvé dans le Pap, le journal de 
particulier à particulier, mais c’était beaucoup cher et donc je suis resté là seulement 
pour une semaine. 
 
M: Ça coûtait combien? 
 
G: Ça coûtait 400 euro par semaine. C’était très cher. Mais c’était énorme, très très 
beau, bien meublé avec des meubles ethniques, des beaux tapis, des plantes, c’était 
fantastique mais c’était trop trop trop cher et donc mon bailleur m’a dit que un ami, il 
avait sa petite sœur partie à New York et donc il avait un petit studio je suis allée le 
voir je la pris tout de suite parce que c’était très bon aussi le prix c’était bon. 
 
M: Maintenant tu habites là-bas? 
 
G: Oui, oui j'habite là. 
 
M: Puis, l’université, comment ton premier jour s’est-il passé? 
 
G: L’université. Alors, il y a beaucoup de choses à dire sur Nanterre. Mon premier 
jour de cours je suis allée dans le bureau des relations internationales parce que 
j’avais un rendez-vous comme tous les Erasmus pour avoir tous les informations, la 
carte étudiante, comme ça. Et c’était bien passé, le premier jour. 
 
M: Ah oui? 
 
G: Oui. Ça va parce que je suis-je viens de l’Université de Milan et par contre 
l’organisation c’est presque la même: il y a pas des organisations et donc je suis 
habituée à des fautes ou des choses que ce n’est pas vrai. Donc pour moi, pas de 
problèmes pour ça. Mais ce n’est pas le premier jour qui m’avait donné des 
problèmes, c’étaient les autres jours. Les jours à venir! Parce que je devais choisir 
des examens et je ne trouvais pas la liste des examens, les crédits de l’examen, les 
professeurs, je trouvais pas mon coordinateur que je l’a vu seulement pour 2 jours et 
maintenant il est parti. Puis des autres choses, ah oui pour l’examen je l’a dit et puis 
j’a perdu des feuilles et j’a du tout refaire donc prendre rendez-vous avec le bureau 
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aller encore voir mon coordinateur c’était mais ça c’était ma faute parce que j’avais 
beaucoup de choses à dans l’ dans ma chambre donc j’ai toujours pas mes choses 
et après quand après 3 semaines j’ai choisi les cours j’ai fait tout et j’ai décidé d’aller 
à les cours pour voir. 
 
M: Quand es-tu arrivée à Paris? 
 
G: Je suis arrivée le 1er de février, non le 31 de janvier et puis 1er de février je suis 
allée dans le bureau. 
 
M: Les cours n’avaient pas encore commencé? 
 
G: Non non non. C’est commencé 2 semaines après. Et c’est bon, pour l’instant je 
fais deux cours et tous les deux ça me plaît, avec j’ai connu les autres copains parce 
que nous sommes souvent en 15 personnes donc je les vois tous les lundis, tous les 
mardis donc c’est bon. 
 
M: La langue française ça te posait des problèmes au début ou pas?  
 
G: Au début oui. 
 
M: Au cours? Ou dans la vie ici? 
 
G: Alors au cours oui. Parce que ce n’est pas des choses que j’étude en Italie. Ce 
sont des autres choses c’est différent parce que ici j’étude, je fais des examens de 
géographie et en Italie je le fais pas et donc il y a des termes spécifiques que m’ont 
donné des problèmes mais par contre mon professeur c’était bien disponible à me 
m’expliquer et mais c’est difficile surtout pas à la fac mais parler avec les autres gens 
dans la rue, les jeunes parce qu’ils utilisent des langages qui sont inconnus pour 
nous qui sont très difficiles et puis après juste presque le jour avant, j’ai appris que 
dans les différents quartiers de Paris et aussi dans les différentes banlieues ils 
utilisent des mots qui par exemple une personne de je ne sais pas de Nanterre une 
personne de Montreuil ou de Créteil ne comprend pas parce qu’ils sont différentes. 
Mais c’est la même ville mais ils parlent différente. Et c’est moi je suis dit ah je 
n’arriverai jamais à bien comprendre tous les Français il y a toujours quelque chose 
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que je ne sais pas parce que je dois vivre une vie ici pour apprendre tous les mots 
familiers que surtout les jeunes utilisent. 
 
M: Mais en Italie c’est aussi comma ça, non? 
 
G: Oui, c’est plus ou moins comme ça mais pas dans la même ville. Dans la même 
ville il y a des mots que toutes les personnes comprennent mais dans les différentes 
villes oui peut-être que je ne comprends pas une personne de Rome. 
 
M: Ta vie ici à Paris se distingue-t-elle de ta vie en Italie?  
 
G: Oui bien sûr. C’est parce que j’habitais dans un petit village et donc ici c’est une 
grande ville il y a plein de choses à faire il y a beaucoup de monde pour moi c’est 
très différent la vie. 
 
M: Tu habites dans un petite village mais où fais-tu tes études? 
 
G: A Milan. C’est près de Milan, mon village mais en fait quand je ouvre la fenestre il 
y a rien, ici j’entends toujours le bruit, il ya du monde donc. 
 
M: Je ne sais pas si tu avais les mêmes problèmes que moi, je t'ai dit les choses 
avec l'électricité et toute l'organisation pour l'appartement et tout ça. Est-ce que le 
système ici en France est identique au système en Italie? 
 
G: Alors pour ce qui concerne les communications de Internet, téléphone comme ça, 
c’est mieux ici pour moi. Parce que en fait ça coute moins cher, premier. Deuxième, 
parce que j’avais un problème et tout de suite ils m’ont donné une rendez-vous pour 
le technicien devait venir avec moi, il a répondu il était 10h la soir et il m’a répondu 
tout de suite, donc c’était bon. In Italie je devais appeler appeler appeler appeler et 
donc… mais pas toutes les choses fonctionnent en France, pas toutes les choses, 
non non non non non. Par exemple: les banques, j’ai eu des problèmes avec la 
banque c’est 2 fois que j’a fermé mon compte courante et je l’ai dû ouvert ouvrir dans 
une autre banque parce que j’ai attendu 1 mois et demi le carte la carte bleue, il n’est 
pas encore arrivé, ils m’ont fait des problèmes parce que mon document, mon papier 
d’identité ce n’est pas valable, des choses comme ça. Je ne sais pas, je ne sais pas 
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qu’est qu’ils voulaient. Je viens d’Italie pas de l’Afrique ou de je sais pas. C’est très 
bizarre, donc j’ai dit ok, fermez tous. 
 
M: Le système de l’Université en Italie et en France – est-ce qu’il y a des grandes 
différences? 
 
G: Oui, bien sûr. Alors en France il y a ils utilisent une mode de travail qui s’appelle 
contrôle continu que en Italie ça n’existe pas, c'est-à-dire de aller tous les fois à suivir 
la leçon et puis de faire des petits devoir consignés à la prof, des choses comme ça. 
Donc un contrôle continu des les élèves. En Italie ça n’existe pas donc tu personne 
ne te demande si tu veux aller au leçon ou pas tu peux jamais aller aux leçons et 
donner des examens une chose que ici existe seulement mais si tu as des gros 
problèmes et après... 
 
M: C’est avec tous les cours comme ça en Italie?  
 
G: Oui. Presque tous les cours. 
 
M: Aussi avec les séminaires? 
 
G: Non, des séminaires tu dois fréquenter, mais les grands cours surtout tu les 
communiques seulement à la fin du cours tu vas faire les examens non avant le 
cours tu dis « ah je suis-je ne frequenteras pas » et le professeur te donne des 
autres livres à étudier en plus des autres élèves qui ont fréquenté parce que c’est 
juste je vais à leçon et tu ne viens pas tu études en plus des choses en plus parce 
que dans la leçon le professeur explique des choses qu’il n y a pas sur les livres. 
Donc, c'est seulement ça c’est mieux d’aller parce que tu as moins à étudier. Et aussi 
les examens sont différents parce que en Italie tu dois étudier et puis surtout dans 
mon cours il y a beaucoup des examens orals et là le professeur que ti pose une 
question et tu répondes mais ici en France tu dois faire ils s’appellent des exposés 
donc tu dois travailler sur une argument et puis les exposer à les autres élèves et à le 
professeur. Pour moi c’est je n’a jamais vu a l’université faire comme ça. Et puis j’ai 
un autre chose, j’ai vu que en France je parle pour moi pour les cours ce que je suis 
en train de suivi sont des cours plus pratiques que te préparent surtout à travailler 
mais la différence en Italie qui sont des choses plus théoriques, plus pas beaucoup 
- 152 - 
 
spécifiques. Par ex. il y a beaucoup de laboratoires ici beaucoup de cours pratiques 
et en fait que je n’ai-je n’a pas trouvé en Italie pour mon cours je voudrais faire des 
stages mais il n’y a pas il n’y a pas beaucoup. 
 







M: Comment s’est passée ton arrivée à Paris? Qu’est-ce que tu as fait le premier 
jour? 
 
S: Donc le premier jour que je suis arrivée je suis je suis arrivée directement ici dans 
cette maison. Je suis resté un peu de semaines ici pour pour chercher un appart. 
Donc les premières semaines ont été toutes de recherches, j’allais tous les jours à 
voir des annonces et tout ça et puis j’ai dû faire toutes les choses bureaucratiques à 
l’université de Nanterre donc tout ça. 
 
M: Comment as-tu enfin trouvé ton appartement? 
 
S: A la fin j’avais j’avais trouvé un annonce sur Internet et aussi une amie qui qui que 
j’ai connu ici m’avait m’avait conseillé de voir cette annonce parce que elle pensait 
que elle pouvait être bien pour moi et donc j’ai li cette annonce d’un appartement 
presque dans le Marais et j’ai téléphoné et bon à la fin j’ai on m’a pris, j’ai pris cette 
chambre dans cet appartement et maintenant je vive là-bas. 
 
M: Et ça te plaît là-bas? 
 
S: Oui ça me plait. Non c’est un peu c’est une maison un peu vieille et tout mais enfin 
ça va pour je ne dois pas rester là-bas toute la vie donc pour un petite séjour ça va. 
C’est un peu froide mais... 
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M: Mais maintenant avec l’été ça va, non?  
 
S: Oui avec l’été qu’il n’y a pas, oui.  
 
M: Tu as aussi des colocataires, non? 
 
S: Oui. Je vive avec 2 colocataires, une un garçon français et un autre péruvien et ils 
ont plus ils ont mon âge ils étudent aussi tous les deux et donc oui ça marche bien 
aussi avec s’eux.  
 
M: Et comme ça tu peux aussi pratiquer ton français, non? 
 
S: Ah oui je peux pratiquer un peu le français avec s'eux mais bon ça dépend aussi 
des jours comme tu disais que il y a des jours que dans lesquels tu ne peux pas 
vraiment parler le français parce que tu ne te souviens pas des mots et tout donc oui 
ma les mots les plus simple p.ex. Tu es dans la cuisine et tu ne sais pas comment 
dire « Où est-ce que c’est ça? » comme ça. 
 
M: Quand tu es arrivée à Paris, avais-tu des problèmes avec la langue? 
 
S: Pour la compréhension pas beaucoup, non je pouvais comprendre. Ça dépend… 
oui…. J'ai eu des problèmes ou début pour les différents accents parce que il y avait 
des accents que je ne comprenais pas bien mais maintenant c’est un peu mieux je 
crois et oui pour le reste oui…. non j’ai vu que à l’université je pouvais comprendre 
bien les cours et tout ça c’était bien. 
 
M: Comment s’est passé ton premier jour à l‘université? 
 
S: Mon première jour je me souviens pas. Ah oui, je suis allée au bureau 
international et bon, non c’était bien parce que là-bas j’ai connu beaucoup de 
personnes, oui j’ai connu, c’est là-bas que j’ai connu Chiara, Nadia et bon aussi des 
autres. Oui en fait j’ai vu qu’il y avait beaucoup beaucoup beaucoup des italiens et 
donc on s'est échangé un peu d’informations à propos des apparts, études. 
 
M: Ah bon, comme ça tu n’étais pas toute seule. 
 
S: Non, non, en trois jours j’ai déjà, je connaissais des personnes et c’était bien. 
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M: Tu es la première personne qui dit qu’elle n’a pas eu de problèmes le premier 
jour. Je ne sais pas, pour moi c’était très difficile avec l’organisation comment savoir 
ça ça ça.  
 
S: Ah non mais pour la partie de l’organisation, oui c’était terrible. Non, ça oui. Non, 
c’était que au début j’ai pensé de ne connaitre pas beaucoup de gens mais dans une 
semaine tu rencontres vraiment beaucoup de gens mais pour la partie de 
l’organisation, non c’était terrible. Il y avait beaucoup de choses à signer, puis les les 
filles qui travaillaient dans le bureau des relations internationales elles étaient un peu 
folles …. Très énervées et tout donc c’était un peu stressant au début. 
 
M: Bon, c’est normal. La vie ici à Paris, est-ce que ça se distingue de la vie en Italie 
ou pas?  
 




S: Parce que bon il y a il y a vraiment plus de choses à faire pour les jeunes il y a 
même la vie c’est différent ce sont différents les horaires de la vie quotidienne puis 
aussi quand tu prends le par exemple au centre le métro il y a vraiment le double de 
des personnes qui par rapport à Milan et tout et puis oui ça tu vois beaucoup de gens 
de différents nationalités et tout c’est un impact un peu différent aussi de point de 
vue de la population et tout mais ça me plait beaucoup. 
 
M: Le système en France (concernant l’organisation de la vie (par exemple 
l’électricité))? 
 
[Interruption du coloc – caf etc.] 
 
S: Moi vraiment je n'ai pas eu beaucoup à faire avec la caf et tout parce que moi je 
n’avais pas la caf à demander puis l’appartement dans l’appartement déjà vivaient 
deux personnes deux autres personnes et tout et donc je n’ai pas dû faire vraiment 
toutes les choses de l’organisation comme l’électricité ou parler avec le propriétaire, 
signer les contrats et tout et puis je n’ai pas la caf donc aussi cette chose j’en sais 
pas mais je sais que aussi les autres me dit qu’ils sont un peu chiants ces choses 
- 155 - 
 
mais je crois d’avoir eu de la chance pour cette chose parce que puis moi je me 
connais très bien je sais que pour ces choses je ne comprends rien donc… 
 
M: Le système de l’Université en Italie et en France – est-ce qu’il y a des différences 
ou c'est la même chose? 
 
S: Oui je crois qu’il y a des différences. Moi je peux dire mon opinion par rapport à 
pour ce qui concerne Nanterre parce que les autres je ne sais pas mais oui parce 
que en fait il y a il y a des cours collectifs où il y a beaucoup de personnes et il y a 
des cours où il y a des travaux plus pratiques et on est vraiment peu de persons et 
donc aussi le professeur a un rapport plus intime avec ses élèves et tout et puis c’est 
différent aussi le fait qui on n’a pas beaucoup de livres à étudier mais c’est plutôt tu 
vas écouter les les cours et après tu peux faire tes recherches tu peux étudier les 
choses donc qui t’intéressent le plus et c’est un peu comme ça mais en Italie ce n’est 
pas comme ça. En Italie ils te donnent des livres à préparer et tu dois étudier ces 
livres tu ne peux pas choisir beaucoup non. 
 
M: Qu’est-ce que vous faites pendant les cours? 
 
S: Pendant les cours, oui tu peux, tu suis si tu veux. Mais si tu veux tu peux pas tu 
peux aussi ne suivre pas. 
 
M: Mais en tout cas tu dois étudier ces livres? 
 
S: Oui, tu dois étudier ces livres parce que les examens sont sur cet ces livres et 
donc tu dois les savoir. 
 
M: Alors, ça ne suffit pas de suivre les cours? 
 
S: A mon avis non. Le professeur dit oui ça suffit si vous allez aux tous les cours 
mais ce n’est pas vrai parce que ils sont plus ils sont très sur sur les livres les 
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M: Tu préfères quel système? 
 
S: En ce moment de ma vie le système italien parce que je n’ai pas beaucoup 
d’envie d’aller à suivre tous les cours, à faire beaucoup de vie avec les autres 
étudiants et tout donc avant peut-être c’était mieux faire comme en France mais en 
ce moment en cette année je préfère vraiment le système italien qui je peux un peu 









M: Comment s’est passée ton arrivée ici? Qu’est-ce que tu as fait les premiers jours 
à Paris? 
 
E: Je suis arrivée le 1er de février et j’a, j’ai cherché pour première chose la 
l’université parce que j’étudie à Nanterre et Nanterre c’est c’est pas dans la cité di la 
ville de Paris mais c’est dans la première banlieue et je suis allée à la fac le 4 de 
février et j’a vu un rendez-vous. No très joli, parce que quand je suis allé à le bureau 
de delle de l’étudiant étranger j’a compris que dans la France dans Paris aucune 
personne parle autre langue except le français et c’est vraiment un damage pour moi 
parce que je n’ai jamais étudié le français et je pense que c’est, tu peux écouter ma 
perfait français mais je suis allée à la fac à le bureau de l’étudiant étranger et là-bas 
j’a trouvé les autres étudiants étrangers et j’ai trouvé un étudiant étranger italien qui 
m’a daïde et pour parler et pour comprendre quelque chose parce que les personnes 
à la fac parlent très vite ma après ce rendez-vous j’ai commencé à chercher une 
maison parce que je suis arrivée ici sans maison sans rien. Pour le premier jour je 
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M: Alors tu connaissais déjà quelqu’un ici? 
 
E: Oui. Non, j’a connu cette fille Linda ici à Paris le premier jour et elle m’a ouvert sa 
maison pour quelques jours et après j’a trouvé un coloc dans Paris dans le 16ème 
que c’est un très beau quartier et oui pour le premier jour je suis resté à la maison 
parce que les étudiantes français sont très différents de les étudiantes italiennes 
parce que leur sont très très très froids et pour parler avec quelqu’un tu as besoin de 
le bigliet je pense et après tu peux parler avec quelqu’un non tout le monde. Les 
cours sont sont j’ai trouvé que les cours ici sont très très faciles en fait tout le monde 
pense que dans l’Italie il y a un éducation très basse mais je pense que en France 
dans la France c’est la même chose et c’est pejor pejor (je ne sais pas comment se 
dit mais je crois que tu as compris) parce que quand je suis été à la le premier cours 
j’a compris tout et j’a compris tout et je ne sais pas comme j’ai à fait parce que je ne 
sais pas le français mais j’ai compris et les personnes les Erasmus j’ai les Erasmus 
que j’ai rencontrés ici sont pas comme j’ai pensé quand je suis quand je suis partie 
parce que j’a trouvé ici beaucoup de personnes avec beaucoup beaucoup d’argent et 
avec beaucoup de préjudices. Des personnes très racistes. J’écoutais des cours de 
de les autres étudiants italiens. Je parle de les italiens parce que j’ai connu 
beaucoup beaucoup de d’italiens ici. 
 
M: Il y a beaucoup d’italiens ici. 
 
E: Oui il y a beaucoup comme dans tout le monde il y a beaucoup d’italiens et 
d’espagnols mais je parle seulement de les italiens et j’a trouvé beaucoup des 
italiens très très racistes. Il y a certaines personnes que sont pas comme ça. Non 
tout le monde sont rassistes ici et oui je suis pour le premier mai mois je suis je suis 
pas je suis été pas très content de avoir choisi la France. Paris! Paris. Paris Paris 
pour l’Erasmus. Après février, dans mars, j’ai commencé à trouver personnes 
meilleures et j’a connu quelques Français ma je reste de ma idée que les Français 
sont pas très sympa. Peut-être les Français de paris mais je pense qu’ils sont pas 
très sympas in generel. 
La vie c’est allé tranquillement après mars oui je pense j’ai commencé à sortir la soir 
j’ai commencé à voir très bien la ville, j’ai connu des personnes, je suis-je suis 
maintenant je suis très contente et je suis-je suis triste à de retourner in Italie in june. 
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Mais je pense que aller in France pour l’Erasmus c’est un chose très importante 
parce que si tu as quelque quelque je ne sais pas: c’est un chose pour former le 
carattre je ne sais pas. Si tu viens ici et tu penses ah oui je suis in Erasmus je fais 




M: On parle de tes problèmes avec la langue. C’était difficile par exemple à 
l’Université, ah non pas à l’Université, non? 
 
E: Non à l’université pas, pas beaucoup parce que je t’ai dit écouter les professeurs 
je comprends quand leur parlent o expliquent le cours j’a un peu de problèmes parce 
que je n’ai jamais étudié et parce que ici les cours de Français sont pas très bonnes 
parce que je suis à le premier groupe et je ne sais pas pourquoi non je suis à le 
premier groupe del fait que c’est le cours de le fac ici le cours de français pour les 
étudiants étrangers ma le premier cours c’est un chose pour enfants je pense parce 
que pendant les cours nous faisons les jeux et nous faisons les chansons. Je ne sais 
pas. Ok, c’est très bon pour apprendre les bases de la langue ça va oui, mais après 
peut-être fare quelque chose un peu plus difficile, parler beaucoup mais je pense que 
le grand problème c’est que dans le même cours il y a beaucoup de personnes avec 
différents me de penser la langue parce qu’il y a beaucoup de personnes chinois que 
c’est normal avec un différent alphabet leur ont plus de difficultés parce que l’italien 
et le français sont deux langues très proches. Quand j’écoute le français je 
comprends. Pour les chinois c’est différente. Oui c’est normal mais pour moi c’est 
c’est pas c’est pas bon être avec les chinois non pour les chinois mais pour le pour le 
cours. Ici les Français sont pas très sympas pour parler avec quelqu’un tu as prendre 
le bigliet tu parles seulement avec les italiens ou les espagnols qui sont italiennes et 
pour parler ici il y a pas beaucoup de de opportunités et ma problème avec la langue 
sont que je ne parle pas et quelque peut-être je peux apprendre je ne l’apprendre 
pas parce que je ne parle jamais avec quelqu’un qui parle très bien français o 
quelqu’un qui parle français parce que je parle toujours italien avec les Allemands, 
avec les Autrichiennes, avec les Espagnols avec beaucoup de personnes je parle 
seulement en italien et je retournera in Italie avec un français italien, terrible, je pense 
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ma c’est comme ça. J’ai essayé de parler français ma il y a pas de Français pour 
parler. 
 
M: Je comprends. Tu as déjà fait des examens? 
 
E: Non parce que je suis très fortu… lucky. Fortuné. Parce que je suis partie de 
l’Italie avec le learning agreement approuvé de ma université de l’université français 
avec beaucoup beaucoup des examens en français mais quand je suis retourné en 
Italie pour la paques pour les paques j’ai découvert que je ne peux pas faire les 
examens et maintenant j’ai j’ai seulement un stage de photographie que c’est pas 
parler, c’est seulement un stage et un atelier de français et j’ai t’expliqué déjà comme 
sont les cours de français et un autre chose c’est que je ne fara jamais un examen 
en français parce que je ne peux pas faire les examens en français. 
 







M: Tu as fait Erasmus à Toulouse, c’était quand? 
 
G: C’était l’année passée, j’ai passé là 9 mois et moi j’avais jamais étudié le français 
avant donc au début c’était affreux, je comprenais rien, c’était très difficile mais après 
je sais pas 4-5 mois, je me débrouillais, c’est bien passé même si j’ai pas suivi le 
cours de français parce que c’était vraiment ennuyant. J’allais pas, c'était à 8 heures 
de le matin j'avais la fac à 45 minutes de chez moi, c’était pas mon truc, non non 
c’était pas mon truc. Finalement je suis arrivée à parler sans cours donc ça va. Puis 
je suis rentrée en Italie et j’ai décidé de faire mon mémoire à Paris. Donc je reste là 2 
mois et demi, 3 mois et je crois que c’est très différent, le sud est beaucoup plus 
chaleureuse. La France que j’ai connu c’est complètement différent de Paris. Ils sont 
très gentils au sud c’est fantastique tout le monde te sourit toujours. Toujours tu as 
quelqu’un qui te sourit. Là j’ai eu pas beaucoup d’expérience à la fac parce qu’en fait 
j’ai fait des recherches dans les archives parce que je suis en histoire de l’art donc je 
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fais des recherches historiques mais de toute façon je crois que même dans les 
magasins et tout ça c’est beaucoup plus difficile à Paris par rapport au sud mais la 
vie étudiante aussi, la vie Erasmus aussi parce qu’en fait à Toulouse on se 
connaissait tout. Tous les Erasmus de Toulouse on se connaissait parce qu’on était 
je sais pas 100, 150. Et il y avait une association Erasmus qui au début a nous fait 
tous connaître. 
 
M: Ah comme ça, c’est vraiment facile de faire connaissance avec des gens, et aussi 
avec des Français peut-être? 
 
G: Peut-être... A Toulouse j’ai connu quelqu’un au cours mais c’était seulement pour 
travailler ensemble, pour aller au musée, aux expos. 
 
M: Alors tu n’as rien fait avec des Français? 
 
G: Pas de sortie, pas de choses entre amis, entre copains, entre potes, comme on 
dit. Que des choses de la fac. J’avais surtout des amis étrangers: espagnols, 
allemands, autrichiens, polonais, sud-américains, tout ça. 
 
M: Tu as parlé quelle langue avec eux? 
 
G: Français. On a parlé seulement français entre eux. 
 
M: Ah parce que quand j’étais dans le sud de la France on a toujours parlé anglais 
avec tout le monde…Je les détestais, j'étais à Montpellier et à Nice. Maintenant tu 
habites où? 
 
G: Au 15ème, moi j’ai trouvé une un studio avant de partir parce que comme je suis 
là pas beaucoup de temps je pensais de trouver quelque chose parce que si j’arrivais 
là et j’aurai dépensé comme un mois pour chercher mon appart et c’était pas 
possible et donc je suis dans une petit un petit studio avec mon copain qui est venu 
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M: Et ça te plaît? 
 
G: En fait, pas trop. En fait c’est le quartier il est pas trop vivant, il n’y a pas 
beaucoup de choses à faire à côté de chez nous. Il faut toujours bouger pour faire 
une soirée même tranquie. 
 
M: Mais, ce n’est pas en banlieue. 
 
G: Ouais, oui mais quand même on est au centre, on est juste à côté du du 16ème, 
du 6ème. 
 




M: Selon toi, la vie ici se distingue-t-elle de la vie à Rome? 
 




G: Parce que Rome, peut-être il y a, la ville de Rome et elle est complètement 
différent de Paris, Paris c’est une vraie métropole. A Rome il n’y a pas beaucoup de 
services, il n’y a que deux lignes du métro donc se bouger ça veut dire de employer, 
de penser une heure et demi pour aller de l’autre côté de la ville. Donc là c’est plus 
facile se bouger mais c’est même plus stressant de Rome parce que à Rome tout le 
monde fait une vie de quartier, tu vois, ou du quartier où on habite ou du quartier à 
côté mais quand même c’est comme habiter dans un petit village en fait. Et très à 
côté du Colosseo. C’est ça. Mais il y a toujours la même la même histoire. A Rome 
Ils sont beaucoup plus gentils tout le monde même s’il y a gavé des touristes, comme 
à Paris, c’est gavé. Mais tu vois à Rome tout le monde te fait la blague, les gens 
sourit, là c’est beaucoup plus difficile de trouver quelqu’un que gentil. 
La vie quotidienne elle est complètement différent, moi j’ai des amis qui habite de 
l’autre côté de Rome et je les vois très très rarement parce que c’est difficile se 
rencontrer, organiser une soirée ensemble parce que moi j’ai pas de voiture et peut-
être même mes amis ils n’ont pas et parfois il faut s’organiser une semaine avant 
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pour se voir. Et à Paris non, si j’habite à Montparnasse et un ami à moi habite à je 
sais pas à Montmartre. En vingt minutes une demi heure on se rencontre. Alors c’est 
pas comme ça. 
 
M: Le système en France (concernant l’organisation de la vie, par exemple 
l’électricité, ouvrir un compte), tu as eu des problèmes avec ça? 
 
G: Oui, à Toulouse j’ai ouvert un compte courant, j’ai du le faire parce qu’en fait si tu 
es en France tu peux rien faire si tu as pas le le compte bancaire. C’est comme ça 
j’avais pas l’assurance, la sécurité sociale, ma fac elle assurait pas ça, donc j’ai dû 
payer encore des choses il y a beaucoup de bureaucratie là en France en fait ici c’est 
eux qui ont inventé ça. Donc oui, c’est la patrie de la bureaucratie et c’est difficile se 
débrouiller au milieu de cette chose. 
 
M: On continue avec le système de l’Université. 
 
G: Aaah le système universitaire, c’est bah je crois que c’est nul, je peux parler des 
heures de ça. Je crois que c’est nul. Le système de la moyenne il y a en Italie ça 
n’existe pas de pour pouvoir passer l’année si tu as pas la suffisance dans tous les 
examens dans tous les contrôles que tu as fait. Et là, déjà la chose que tu peux avoir 
que je sais pas 16 et 5 et passer parce que ta moyenne elle est 10 je trouve pas bien 
ça en fait ça veut dire que une partie de ta préparation n’existe pas. Tu as pris 5. 
C’est quoi ça? Et en plus je crois que les cours surtout à la licence ils sont beaucoup 
plus faciles de par rapport à l’Italie. Ils sont un système qui est licial, c’est comme au 
lycée. Ils sont là, prendre note, ils di- ils écrit tous les choses mais même les virgules. 
Non c’est un dictat et en plus ils sont pas de livres. Nous quand on fait des contrôles 
je sais pas 5, 6 livres à étudier, sur lesquels travailler. Ils font que travailler sur les 
notes des notes du cours. Je crois que c’est c’est pas une bonne préparation tout ça. 
La chose bien c’est que là l’université, la fac est pas cher du tout, ça c’est vrai parce 
que je sais qu’ils paient comme 300, 400euro par l’année ou au début des études et 
puis plus rien, un truc comme ça. Nous, moi je paie 800 euros et je paie pas 
beaucoup. J’ai des amis qui paient 1600 à la fac publique, parce que dans les facs 
privées ils arrivent même à 5000, 5000 euro. 
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Mais je crois que la préparation moi quand j’étais à Toulouse tous les profs étaient 
très contentes de moi et moi oh tu es très préparée, tu connais beaucoup de choses 
mais moi en Italie je suis comme les autres. Je fais les études comme les autres il n’y 
a pas de professeurs qui dit oh Gaia tu es non tu es la meilleure du cours, ça ne 
m’est jamais passé en Italie et là j’avais des tapis rouges quand je passais. Oui... Tu 
vois, je crois que c’est vraiment un système… peut-être plus vite parce qu’en Italie il 
n’y a pas beaucoup de monde qui arrive à finir l’université et avoir son diplôme dans 
le temps qui était décidé. C’est la licence c'est 3 années mais presque tout le monde 
emploie 4 même 5 années pour la faire. 
Et il y a des fac dans laquelle tu vois les lettres fuoricorso, parce qu’on l’appelle 
comme ça, et comme parfaitament normal. Il y a mon copain qui fait architecture, 
c’est 5 années mais tout le monde finit après 7 années, 8 années. C’est normal. 
 
M: Bon, merci. 
 
M: Alors le système en Italie, c’est plus difficile par rapport au reste de l'Europe? 
 








M: Comment s’est passée ton arrivée à Paris et qu’est-ce que tu as fait le premier 
jour? 
 
G: Alors, je suis arrivé à Paris déjà un peu préparé pour mon pour pour ma 
espérience parce que j’avais déjà un maison. Voilà je suis arrivé avec les avec le 
l’aéro à l’aéroport d’Orly et je suis je prends un taxi parce que mon français ce n’est 
parfait et j’ai préféré arriver sûr à la maison mais il y a un petit problème parce que 
l’électricité ne marche pas à la c… maison chez moi et je suis je dois parler avec l’edf 
et alors j’ai j’achete j’achetais un carte pour le téléphone public parce que en France 
je ne sais pas parce que mais il n’y a pas des téléphones avec les monnaies et j’ai 
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fait cez appel mais c’est un peu difficile parce que mon compréhension de français 
n’est pas bon, surtout au téléphone. En fait la secrétaire que prend fait mon contrat 
faute le nom mais ce n’est pas sa faute ma la même mais la mien mais la mienne et 
voilà je suis dans une studio très moderne et avec l’électricité fonctionne et tout 
fonctionne avec l’électricité, la douche, le four, la lumière et la toilette aussi. C’est le 
problème. Alors je passe, sont passés dix jours, les premieres dix jours que je suis 
sans tout et j’habite à l’oubli, à l’obscure à l’obscurité. 
 
M: Tu es arrivé quand?  
 
G: Le 8 février. 
 
M: Alors il faisait encore froid? 
 
G: Oui oui il fait froid mais heureusement ça maison c’est chaud. Je ne suis tué c’est 
l’important. Ça c’est bon c’est le première jour. 
 
M: Ton appartement tu as trouvé ça comment? 
 
G: Entre mes amis italiens j’ai fait tourer un email et c’est bon, j’avais des amis quels 
à Paris de longtemps et un ami de cet ami laissait la maison et alors je l’a pris 
suivement. 
 
M: Et ça te plait maintenant? 
 
G: oui oui, très bien. Mais je suis seule j’espérais de trouver un maison avec des 
autres persons particulièrement français pour parler un peu la langue mais ici à paris 
est très difficile à trouver un maison et quand je l’a trouvé un une, bon, joli, ok, ça va.  
 
M: Ton premier jour à l‘Université s’est passé comment? 
 
G: Je suis allé à le centre relations internationales pour firmer mes papiers et j’ai fait 
une découverte pas très sympa, tous les étudiants Erasmus étaient italiens et voilà. 
Ce n’est pas bon pour améliorer la langue, mais j’ai fait des des l’amicitié de j’ai 
connu des amis très sympas très sympas sûrement. Et après je suis allé à voir les 
cours que je dois suivre ici en France et j’ai fait un autre découvert intéressant c’est 
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que le université français c’est désorganisé quand l’université italien, c’est la même 
chose, … beaucoup de papiers et pas pas beaucoup des informations pour l’étudiant 
tu dois faire un bon recherche pour trouver ton cours, ton professeur. 
 
M: Mais tu es déjà habitué à ça, alors? 
 
G: Oui oui oui, je suis très bien habitué avec ma université, ce n’est pas un un choc 
mais ok j’espérais que pour 6 mois l’espérience universitaire…. 
 
M: Mais selon moi, c’est similaire partout avec l’organisation des universités. 
 
G: Oui mais nous Italiens nous avons un réputation de nous très bas sur 
l’organisation de l’Etat et nous espérons que les pays étrangers sont différents mais 
malheureusement tout le monde est ça.  
 
M: Quand tu es arrivé, tu avais des problèmes avec la langue, à l’université, pendant 
les cours?  
 
G: Pour écouter les cours je n’ai pas de problèmes parce que la langue que parle le 
professeur et la radio, la télé sont très très plus faciles que la langue que les 
Parisiens, les Français parlent toujours dans la rue et le problème aussi c’est pour 
moi que j’avais une connaissance de la grammaire français très bas et alors pour 
parler je fais beaucoup de fatigue parce que je connais un peu des mots je connais 
la langue est simile mais ce n’est pas la même. Pour écoute c’est plus facile parce 
que tu peux connectrer connaître les mots mais quand tu les dois utiliser tu ne peux 
pas utiliser les mots italiens pour parler français.  
 
M: Je comprends, mais c’est mieux maintenant? 
 
G: Oui, oui très mieux parce que je connais des personnes français et j’ai peux j’ai pu 
parler un pe la langue avec elles et surtout pour entendre je suis amélioré beaucoup 
et pour parler je suis arrivé à un point donc je fais beaucoup de fautes mais les 
persons comprend ce que je veux mais mon accent c’est terrifiant. 
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M: Comment tu as fait connaissance avec les Français? Selon moi c’est vraiment 
difficile ici à Paris? 
 
G: Oui c’est vrai. En fait, je connais des Français à l’université parce que je vais, 
j’allais à le cours de boxe avec des Français et un étudiant italo-français mais qu’il ne 
parle pas piu les l’italien. Il a les grand-mères et les grand-pères italiens il m’a écouté 
parler et il m’a nous avons fait connaissance et des autres avec autres autres amis 
italiens qu’elle a connus et après je suis allé dans le bar dans le à faire la soirée avec 
des Français franco-marocains et voilà j’ai commencé à parle avec ils et nous avons 
fait et nous sommes devenus des amis. 
 
M: La vie ici à Paris se distingue-t-elle de ta vie en Italie?  
 
G: Pas beaucoup. Pas beaucoup parce que en Italie j’habite aussi seul aussi à une 
autre ville de ma de mes parents et ok, ici je suis en in erasmus donc je fais une vie 
sociale une vie sociale piu consistante mais voilà c’est plus moins o plus la même 
chose parce que je vais comme en Italie tous les jours à l’université o à étudier en 
dans quelques bibliothèques, à faire un peu de sport, voilà ce n’est pas très différent.  
 
M: Le système universitaire est-il différent? 
 
G: Oui, c’est différent, beaucoup différent. Je suis étonnant da par le système 
français parce qu’est un système qu’il base son cours sur l’écrit et sur la fréquence à 
les cours. En Italie c’est différent pour ma pour ma faculté qu’ est l’histoire parce que 
nous avons tous l’esamens orals très très peu les esamens écrits et nous ne devons 
pas suivre le cours obligatoirement parce que nous étudions beaucoup beaucoup piu 
sur les livres les professeurs dit nous ok ce sont les 3 livres de l’examen tu dois livre 
lire les livres et rassumer à l’examen les les choses qui sont contenus dans les livres. 
Ici en France c’est un peu différent parce que tu vais à le cours et le professeur à la 
fin de cours demande toi: « Ok tu as suivre ce cours et je te pe… je te donner une 
question pour réfléchir, tu dois écrire ton réfléchant, sur la l’argument de le du 
cours. »  
Ok je ne sais pas bien si le si le moyen italien ou le moyen français c’est mieux 
qu’elle est mieux entre les de mais je suis sûrement que ma préparation théorique 
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c’est mieux que d’un étudiant de français d’histoire français au troisième année de la 
à L3 à le niveau de L3 et en Italie nous avons beaucoup plus …… 
 
M: Alors tu trouves que le système en Italie est mieux? 
 
G: Je sais pas si dans tous les matières c’est la même chose parce que j’étudie une 
matière qu’est très théorique. En histoire il y a peu de pratique mais si tu études 
médicine.  
Oui il y a de pratique mais c’est facile ce n’est pas une pratique très difficile 
d’apprendre et étudiant les livres tu peux voir très bien quoi c’est important et quoi 
c’est quoi c’est un bon méthode et quoi c’est un faux méthode mais pour autres 
matières c’est mieux le système français parce que si tu dois faire le médicine voilà 
la pratique c’est piu important que la théorie. 
 









M: Comment s’est passée ton arrivée à Paris et qu’est-ce que tu as fait le premier 
jour? 
 
C: Alors je ne sais pas si je me rappelle mais au début c’était assez difficile parce 
que mon niveau de français c’était pas parfait et pas tout à fait bon alors je me 
souviens que je me suis baladé beaucoup. Je suis arrivé chez un ami en fait j’ai 
passé la première nuit chez mon ami je me souviens que j’avais vraiment envie de 
de voir paris donc je me suis promené sur la Seine, sur Notre-Dame. 
 
M: Tu es arrivé quand? 
 
C: Je suis arrivé au à la fin de janvier et j’ai commencé à mi-février donc j’avais 2 
semaines à peu près pour pour connaître un petit peu plus la la ville et pour me 
- 168 - 
 
balader pour m’amuser avant de commencer mes études alors je me souviens que la 
première nuit je me suis baladé pendant 2 heures dans le centre de paris dans le 
Marais et sur la Seine et c’était super joli. 
 
M: Comment as-tu trouvé ton appartement?  
 
C: Ok ok non mais c’est intéressant j’ai postulé pour la maison d’Italie, c’est la cité 
universitaire mais en fait il n’y avait pas de place parce pour par personne parce que 
il y avait des travaux. Normalement avec la maison d’Italie c’est normal ça passe 
comme ça les travaux c’étaient très longs donc ils m’ont, ils m’ont, ils ont refusé ma 
ma demande alors j’ai commencé à chercher des petits endroits, des à avoirs sur 
l’internet. Finalement la faculté de droit d’Assas, mon université, m’a donné la 
possibilité de voir cette chambre-là, m’a donné une semaine pour décider sur la 
chambre et je suis venu ici et par rapport à tous les autres chambres à paris à tous 
les autres endroits que j’a visité ça c’était la meilleure solution. On a la femme de 
ménage, on a plein des... on a l’internet gratuit et on a plein de trucs qui sont 
vraiment confortables pour pour son propre séjour ici. 
 
M: Ton premier jour à l‘Université s’est passé comment? 
 
C: Mon premier jour à l’université en fait je suis arrivé pour pour la prérentrée 
Erasmus mais c’était déjà le troisième jour c’était le mercredi et alors c’était bizarre 
parce que déjà les Erasmus se connaissaient entre eux donc je suis arrivé je me suis 
senté un petit pe hors le groupe au début mais c’est passé vraiment seulement pour 
la première heure et je n’arrivais pas me rappeler de tous les noms donc ça faisait 
presque bizarre mais après le premier petit déjeuner tout s’est passé bien on a 
commencé à sortir, on a commencé à faire la fête comme la vraie tradition Erasmus 
et donc oui je me souviens que je suis allé à l’action internationale j’ai suivi le cours 
de pré-rentrée il était super ennuyant parce que de toute façon on avait envie de 
faire la fête et et pas de rester dans dans une salle de l’Université Panthéon Assas.  
 
M: Tu as déjà dit quelque chose mais, encore une fois, avais-tu des problèmes avec 
la langue française?  
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C: Oui c’est c’est pas vraiment des problèmes, c’est plutôt que j’en avais j’avais 
perdu l’habitude en fait je n’avais jamais eu l’habitude de parler toujours du matin la 
soirée en français sauf le moment quand je parle avec mes parents et parler toute la 
journée en français ça faisait bizarre ça faisait quand même dur. On avait beaucoup 
de mal de tête à la fin de la de la soirée et ça s’est passé pour les premières deux 
semaines. Après on a comm j’a commencé vraiment à m’habituer, à m’habituer à 
parler, à me lancer aussi si je ne connaissais pas trop bien la langue, à commencer à 
dire des mots et notamment le le français avec l’italien c’est presque pareil donc 
aussi quand je ne connaissais pas vraiment bien les mots en français j’essaie un mot 
italien avec l’accent à la fin et beaucoup de fois j’ai réussi et beaucoup de fois 
j’échouais mais comme ça j’ai appris beaucoup. 
 
M: Ta vie ici à Paris se distingue-t-elle beaucoup de ta vie en Italie?  
 
C: Oui en fait pour moi c’est beaucoup différent parce que je viens d’un d’un petit 
village mais j’a fait l’université et je suis encore étudiant à l’université de Ferrara dans 
le nord-ouest de l’Italie et Ferrara c’est vraiment une petite ville par rapport à la 
France il y a comme c’est comme Amiens je ne sais pas 100-150.000 habitants donc 
c’est vrai que là-bas il y a un petit goupe des amis toujours les mêmes amis et les 
mêmes personnes et on sort on connait déjà après 4,5 ans les endroit où on va sortir 
et donc ça j’avais vraiment besoin de sortir de ma petite ville pour faire une 
expérience différent. J’étais à Bruxelles l’année dernière pour travailler donc j’aimais 
beaucoup la ville plus grande, j’aimais beaucoup la tous les différents cultures qui 
étaient aussi à Bruxelles comme ici à Paris et donc c’est vrai que maintenant à Paris 
peut-être que après 4 mois je connais plus de personnes que je connais à Ferrara et 
c’est super je pense que c’est une expérience formidable et je vais la regretter 
beaucoup quand je rentre en Italie. 
 
M: Est-ce que tu as eu des expériences pénibles avec le système en France 
(concernant l’organisation de la vie comme par exemple l’électricité, ouvrir un 
compte…)? 
 
C: Oui je devais ouvrir un compte pour pour la CAF, pour la Caisse d’Allocation 
Familiale. Oui, c’était pas du tout difficile parce que en fait on avait seulement besoin 
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de la carte étudiant, d’une pièce d’identité et d’un certificat de résidence ici de la cité 
universitaire. C’est vrai que la bureaucratie ici en France c’est vraiment compliqué 
par rapport à l’Italie que c’est déjà beaucoup compliqué mais c’est vrai aussi que 
l’état social marche vraiment super bien. Tu as envie de faire des longues queues, tu 
n’as pas envie mais en fait tu le fais avec plaisir parce que après tu sais que la CAF 
te donne de l’argent le et tu as des choses super comme je ne sais pas avoir la 
possibilité de rentrer dans des bibliothèques avec beaucoup de livres intéressants 
pour tes mémoires, pour tes études donc c’est vrai que il faut faire il faut perdre 
surtout au début j’ai perdu je me souviens février mars complètement chaque journée 
chaque jour je faisais quelque chose de bureaucratique ici en France mais après 
c’est bien passé et après tu as des des réductions des conforts que que en Italie je 
n’ai pas par exemple. 
 
M: Le système de l’Université en Italie et en France – est-ce qu’il y a des 
différences? 
 
C: Oui, c’est complètement l’inverse. C’est complètement l’envers dans le sens que 
en Italie on étudie les droits sur des manuels premièrement les manuels ils sont 
jamais moins que 400-500 pages jusqu’à 1500 pages donc c’est vrai que à partir de 
mai jusqu’à juillet et après pour le semestre d’hiver pendant tous les vacances de 
Noel, janvier, février on fait que étudier on fait d’autre qu’étudier et ils sont des 
notions très théoriques donc il faut se fermer pour 1 mois, 2 mois chez toi et bosser 
bosser bosser toute la journée et les examens aussi les dates des examens ils sont 
beaucoup distanciés dans le sens qui tu peux avoir un examen au début de juin 
après le deuxième sera à la fin de juin, à la fin de juillet alors que ici en France c’est 
complètement différent tu travailles beaucoup piu pendant l’année tu travailles toutes 
les semaines avec les célèbres TD, les travaux dirigés, et je n’étais pas habitué du 
tout. Alors que ici en France dans 4 jours tu peux avoir aussi 5 examens. En fait moi 
j’aurai 3 examens dans 4 jours et pour moi ça fait vraiment bizarre de concentrer, 
d’apprendre par cœur tous les notions ensemble parce que moi je suis habitué en 
Italie à l’étude, diviser mes travaux, mes études. Oui, la chose vraiment différent c’est 
qu’en Italie tu ne suis pas du tout les cours parce que en fait à la fin tu vas chez les 
professeurs à lui dire les manuels alors que ici en France par contre tu vas lui dire 
qu’est-ce qu’il a dit pendant les leçons, les cours donc tu vois, tu vas prendre les 
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notes, tu vas apprendre les cours par cœur et ça me faisait bizarre de travailler 
pendant l’année beaucoup. Pas beaucoup mais quand même de préparer des 
travaux chaque semaine ou tous les deux semaines. Oui c’est ça plus ou moins. 
Après ici c’est un peu plus pratique en revanche en Italie c’est un plus théorique sauf 
ça. Oui c’est le droit, c’est ennuyant. 
 
M: Tu préfères quel système? 
 
C: Moi, je préfère le système nord-américain où les étudiants peuvent parler, peuvent 
interagir avec les professeurs ça ne marche pas du tout ici en France et en Italie 
aussi pendant les TD, travaux dirigés je m’attendais de de discuter avec la 
personne chargée du TD mais c’est pas du tout comme ça, la personne chargée du 
TD parle pendant 90% du temps et après il pose seulement des questions à la fin de 
chaque TD et c’est pareil encore pire en Italie alors que à 22,23,24 ans, quand tu es 
prêt pour travailler o tu devrais être prêt pour travailler, tu aimeras vraiment interagir 
avec les professeurs, avec les autres étudiants et poser ensemble des questions et 
les résoudre ensemble parce que de toute façon, qui étudie le droit essaie de devenir 
avocat en général, pas moi, mais en général on essaie de devenir avocat. On doit 
beaucoup parler, on doit beaucoup on doit arriver à convaincre un juge o si on sera 
des juges on doit essayer quand même de donner des motivations à ce que nous 
jugeons, jugerons. Donc c’est vrai qu’il faut utiliser beaucoup le cerveau, l’esprit et 
interagir avec les personnes et ça c’est une chose que manque complètement dans 
le système de l’Europe continentale, c’est différent quand même au Royaume-Uni et 
dans le Nord-Amérique. 
 
M: Merci beaucoup. 
 
C: Merci à toi. 







Ma: Première question: Comment s'est passée ton arrivée à Paris et qu'est-ce que tu 
as fait le premier jour? 
 
Mi: Bon alors moi je suis arrivé à Paris vers la fin de septembre et c'était un peu 
chiant parce que j'étais hébergé par mon oncle et mes cuisins, et il habite, ils 
habitent pas à Paris, mais dans le banlieue, et donc tous les matins je devais me 
lever trop tôt parce ma cuisin, ma cuisine elle devait être à Paris vers 8h du matin, 
elle est architecte donc elle devait être très pontuelle sur le bâtiment, et donc on 
devait être dans sa voiture à 7h du matin pour pouvoir après trouver de la place pour 
la voiture tu vois, et donc tous les matins je devais être à 7h du matin déjà prêt, et 
après j'arrivais à Paris j'avais rien à faire, mais je voulais pas prendre le bus ou le 
train pour arriver à Paris plus tard parce que en fait, c'était plus confortable d'arriver 
ici avec ma cuisine, parce que au début je devais faire un petit entretien avec bon 
des professeurs dans ma fac, mais après pour les autres jours j'avais rien à faire, et 
après je commençais. Et après j'ai été hébergé par une autre amie, à Pigalle, et 
c'était, bon là-bas c'était pire, parce que c'était vraiment trop bizarre, l'appartement 
c'était très petit, on habitait au 6e, au 7e étage sans ascenseur et la toilette c'était sur 
le palier, et donc c'était vraiment une bonne arrivée à Paris. Après j'étais hébergé 
pour, par un autre mec, un camarade. 
 
Ma: Tu as déménagé beaucoup! 
 
Mi: Ouais, et il y avait aussi un..., une petite souris dans l'appartement, et à la fin on 
a décidé de prendre cette maison-là, dans laquelle je me trouve maintenant, et je 
pense de la quitter dans les prochains jours après bon avoir vécu ici pour plusieurs 
mois. ça fait combien de mois? Je m’en souviens plus, du premier de novembre. 
C'est le moment, j'en ai marre, j'en ai vraiment marre (rires). 
 
Ma: Parfait! Bon c'était déjà la deuxième question, comment as-tu trouvé ton 
appartement. Ton premier jour à l'université s'est passé comment? 
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Mi: S'est passé comment? Bon ma fac c'est un peu bizarre, c'est un peu, c'est 
comme une petite famille, le bâtiment c'est très petit, et donc dans la salle on a une 
autre salle dans laquelle on mange, on a, on mange, on bouge, on fait nos travaux et 
donc aussi on a cours tout là-bas. Et donc j’ai arrivé là-bas le premier jour c'était le 
cours de philosophie et après on a commencé à parler de, bon, un peu de conneries, 
parce que il avait pas beaucoup de monde, les autres camarades étaient encore en 
stage donc on a pas fait grand-chose, bon et après ils ont dit « bon cette année-là 
nous avons un nouveau mec qui est avec nous, bon Michele présente-toi » c'était 
trop embarrassant. Bon après, bon après j'ai connu le premier jour, non c'était le 
second jour que j'ai connu le mec qui m'a hébergé après dans l'appartement à 
Montparnasse. C'était trop gentil mais bon,c'est comme ça c'est passé le premier 
jour. Moi je comprenais vraiment rien. 
 
Ma: Mais c'est... Ah? Quoi? 
 
Mi: Je comprenais vraiment rien. En Français ils parlaient trop vite, moi j'avais pas 
encore fait l’habitude à écouter Français. 
 
Ma: Oui c'est normal. Mais maintenant c'est mieux, non? 
 
Mi: J'espère (rires). 
 
Ma: Mais tu as connu beaucoup de Français ou pas? 
 
Mi: Non moi je l’étudie seulement pendant les 3 années du collège, bon donc c'était à 
14 ans, et après j'ai arrêté et après je l'ai repris maintenant, depuis septembre, et ça 
suffit. 
 
Ma: La vie ici à Paris, est-ce que tu trouves que ça se distingue de la vie en Italie? 
 
Mi: Moi je trouve que le Français il dise trop de conneries, quand il drague par 
exemple, merde il parle trop euh il dise trop de conneries, je veux dire: « Arrête-toi, 
c'est pas le cas de dire tout ça. » Et après bon, certains fois il veut trop faire les 
philosophes, vraiment de, du rien, et ben après ça suffit, non, je trouve c'est très 
pareil, bon de la vie en Italie simplement il y a plus de choses à faire, mais ça suffit. 
 




Mi: Bon il y a c'est plus grand, donc il y a beaucoup d'expositions, concerts, mais moi 
je fréquente trop, pas trop les concerts, je préfère les expositions, d'art contemporain 
par exemple, bon et il y en a beaucoup ici. Mais après, j'ai pas fait la vie de l'Erasmus 
en fait, ici j’ai pas sorti beaucoup de fois, donc je suis pas le viveur Erasmus de Paris 
du 2010. 
 
Ma: Bon, alors, le système en France concernant l'organisation de toutes les choses, 
ouvrir un compte, la CAF, tout ça, tu as quelques remarques à ce sujet? 
 
Mi: Ouais beaucoup (rires) beaucoup! Bon alors dans, du Perret c'est un truc trop 
bizarre c'est un peu une école de bouffons de ce point de vue, et la bureaucratie ça 
marche d'une façon un peu singulier, il y a des trucs qui prend vraiment pour décider 
ça prend trop de temps et après personne s'en souvient de ce que tu dois faire, et 
donc bon « t'as dit quoi? Non mais... » tous les fois c'est comme ça après par 
exemple ils m'ont donné la réponse, ils m'ont dit Michele tu peux suivre les cours 
avec nous, tu peux t'inscrire dans la seconde année 3 jours avant du début de 
l'année. Donc je pense pas que la bureaucratie à Du Perret vraiment marche d'une 
façon très vite et très pontuelle.  
Bon et aussi la CAF je la trouve vraiment terrible, ils font vraiment les philosophes du 
rien, toutes les fois ils disent qu'il manque des choses, bon ça manque la déclaration 
pour l’Union Européen, moi je pense je suis d’être le seul qui a fait une déclaration à 
l'Union Européen, personne a fait jamais un truc comme ça. Bon et après, ouais, 
selon moi ça marche pas, c'est un peu, je trouve pas qu'il y a trop de différences 
entre l'Italie et la France, toutes les fois ils disent trop de mal sur l'Italie et sur la 
bureaucratie en Italie, il y a beaucoup de choses qui marchent pas en Italie mais à 
fin, je pense pas qu'en France ça marche vachement mieux. Je trouve, nous 
sommes dans la même situation en fait. Les Italiens, évidemment, ils ont compris 
avant donc ils cherchent pas d’être, tu vois, à la page.  
 
Ma: Ok bon, quoi encore... Et le système de l'université, comment ça marche en 
Italie, ton université c'est la même chose, c'est aussi petit comme ici? 
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Mi: Non moi en Italie j'ai fréquenté l'Ecole Polytechnique de Milan et donc c'est un 
truc vraiment très grand, c'est un truc un peu immense parce qu'il y a ingénierie, 
architecture, design donc il y a beaucoup de choses à faire, à maîtriser, à gérer donc 
ça marche tout technologie, sur internet, ici pas du tout, à du Perret, mais moi 
franchement j'aime bien du Perret, la bureaucratie marche pas trop mais d'un point 
de vue de la formation je la trouve bon très bien, Polytechnique c'était un plus 







M: Comment s’est passée ton arrivée à Paris? 
 
G: Bon moi je suis arrivé à Toulouse pas à Paris mais bon, oui c’était un peu tragique 
parce que en fait on a loué un appartement moi, un ami à moi et les premières 
choses sont été vraiment difficile à faire aussi les bails pour le logement, les bails 
pour l’EDF, le gaz de France, ça va. Et c'était un peu pas confortable parce que nous 
on a, avait jamais étudié le français, alors c'était pour ça. 
 
M: Tu te rappelles ce que tu as fait le premier jour? 
 
G: Euh… On a fait des courses, ah mais bon non, on a déménagé chez nous dans 
l'appartement, on a fait le... comment ça se dit l'état des lieux avec un mec et après 
oui on a fait des courses c'était ça. On est pas sorti parce qu'en fait on connaissait 
pas person, person donc on est resté chez nous à jouer à des jeux vidéos. 
 
M: Comment avez-vous trouvé l'appartement à Toulouse? 
 
G: Euh... bah c'était pas mal à part pour les bruits. Parce qu'en fait autour il avait un 
chemin de fer, l'aéroport elle était pas pas très loin alors aussi ça, mais pour le reste 
ça va on avait un arrête, un station de métro proche donc… Toulouse c'est petit 
donc... 
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M: C'était difficile de le trouver l'appartement? 
 
G: Oui, en fait oui. Parce qu’en fait quand tu dois prendre appartement dans un 
agence, pas avec directement le propriétaire, tu dois avoir un garante et donc c’était 
un peu difficile de trouver. A la fin ma mère, elle a fait comme garante et après ça 
s’est bien passé. 
 
M: Ton premier jour à l’université s’est passé comment? 
 
G: Qu’est-ce qu’on a fait? Alors on était, on a choisi les cours, on a fait la 
présentation, on était présenté à les profs par le directeur de l’école d’archi de 
Toulouse, et après, ça c’est vraiment le premier jour, pas le premier jour de cours, ah 
ok c’était comme ça en fait, on a pas passé beaucoup de temps. 
 
M: Et quand as-tu commencé les cours? 
 
G: Là c’était encore, c’était plus difficile parce qu’en fait, la la la prof a dit à nous de 
nous présenter et nous on était un peu, on était encore pas capable de parler, donc 
j’ai essayé en anglais mais c’était aussi difficile, c’était… Mais après c’était, ça s’est 
bien passé. 
 
M: Alors tu avais des problèmes avec le Français bien sûr, mais je pense, c’était 
facile avec le temps de comprendre beaucoup de choses… 
 
G: Oui oui après… Oui la langue c’est… Oui c’est surtout que parce que moi j’a la 
chance que ma mère parle très bien le français, donc euh je comprends bien le 
français. Je parle très mal mais bon, je comprends bien le français et alors c’était, 
c’était facile de suivre le cours. Après, les présentations de tous les, je ne sais pas, 
de tous les projets c’était un peu plus difficile. 
 
M: Ok. Toi, tu viens d’où en l’Italie? 
 
G: De Rome, je viens de Rome. 
 
M: Alors, la vie à Toulouse, ou aussi à Paris si tu veux, est-ce que ça se distingue de 
la vie à Rome? 
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G: Ben oui. Parce que, alors, si on fait, bah à Paris il y a beaucoup plus de vie 
nocturne je pense, Paris a beaucoup plus de métros, donc t’as la possibilité d’aller où 
tu veux dans une demi-heure, à Rome ça c’est pas possible tu dois prendre toujours 
la voiture et c’est beaucoup plus de stress, ça, parce qu’en fait, tu dois toujours être 
dans les trafics, et c’est pas bien. Moi je préfère en fait vivre sans la voiture, donc 
c’est mieux Paris et Toulouse pour cette chose. 
 
M: Toulouse aussi? 
 
G: Toulouse c’est encore mieux parce que c’est plus petit, tu peux aller toujours en 
vélo ou à pied. 
 
M: Le système en France, alors je parle de l’organisation de la vie, par exemple dans 
l’appartement l’électricité, les problèmes avec EDF ou aussi avec la CAF ou 
n’importe quoi, est-ce que tu avais des problèmes quand tu es arrivé? 
 
G: Plutôt pour l’EDF, parce qu’en fait l’EDF ils veulent prendre l’argent directement 
de ta compte bancaire, et bon pour moi ça c’est pas bien, moi j’aime pas ça donc je 
dis toujours non je veux que vous m’envoyiez les, tous les factures et après avec la 
facture je vais à à la poste, mais c’était toujours très difficile de faire ça. Oui parce 
qu’en fait, l’EDF il dit ah toi t’as pas payé, bon il envoie des lettres comme ça, mais 
en fait j’a toujours payé alors j’étais toujours dans les bureaux de l’EDF, regarde j’a 
payé j’a la facture. Sinon, non, la CAF, c’est super bien, moi je pense que aussi 
l’Italie elle doit prendre exemple de la France pour ça, non non c’est bien. 
 
M: Le système de l’université, je pense, ça se distingue beaucoup entre la France et 
l’Italie.  
 
G: Oui, oui, oui… Parce que, alors, déjà l’école d’archi c’est un école, c’est pas un 
université et en Italie c’est dans l’université c’est un fac de l’université donc il y a 
beaucoup plus de persons en Italie, il y a … mais tu es plus plus libre, tu peux choisir 
plus de choses, tu peux choisir ton parcours universitaire et en France non, en 
France t’es à peu près dans un école, c’est comme le lycée, je pense, moi je me 
rappelle j’ai dit « Mah, c’est comme le lycée en Italie » tu as toujours tout programmé 
par l’école mais pour certains choses c’est mieux, tu sors de l’école beaucoup avant 
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que en Italie, tu gagnes un peu de temps comme ça, parce que tu dois faire tout ça 
et tu n’as pas le choix. 
 
M: Alors tu préfères ce système? 
 
G: Bon, non, à la fin non. Parce qu’en fait, je pense que quand tu sors de l’université 
italien, t’es plus prête à faire l’architecte que … oui. Pour, mais bon, pour faire 
l’architecte en Italie, parce que en fait faire l’architecte en France c’est plus 
spécialisé, toi tu es plus spécialisé dans la projetation qui est dans tout l’autre chose. 
En Italie, tu sors de l’école tu peux faire tout ce que tu veux, tu es pas trop spécialisé 
dans blablabla mais tu es toujours plus ouvert vers les choses. 
 
M: Est-ce que tu as encore des choses à raconter? Des choses spéciales? 
 
G: Des choses spéciales? Mh mh mh… Qu’est-ce que je peux raconter? Euh, bon, à 
Toulouse, non, j’a la chance que à Toulouse, j’a connu beaucoup de Français et pas 
seulement des Italiens parce que, quand tu es en Erasmus, tu es en train toujours, 
comment ça se dit, c’est plus facile pour toi de connaître d’autres gens en Erasmus, 
pas seulement des Italiens mais aussi des Espagnols surtout parce que ils sont 
beaucoup. Mais non, on a connu aussi beaucoup de Français donc c’était bien. Ici à 
Paris, moi je connais les personnes, gens avec je travaille, Français, sinon oui, je 
connais que des Italiens, des Autrichiens, des Espagnols, des Erasmus bien sûr. 
 
M: Est-ce que tu trouves que le français est différent, le français des Français à 
Toulouse et à Paris? 
 
G: Oui un peu, mais ben moi j’arrive pas à trouver une grosse différence, mais un 
peu. Oui, c’est plus facile à comprendre le français à Toulouse aussi parce que, je 
sais pas, peut-être que ici ils sont toujours en train de couper les mots, alors je sais 
pas bon app’, quoi bon app’, ah bon appétit! C’est ça. 
 
M: D’accord, alors ça suffit, merci beaucoup. 
 
G: De rien. 
 







M: Première question: comment s'est passée ton arrivée, quand es-tu arrivée à Paris 
et qu'est-ce que tu as fait? 
 
A: D'accord. Je suis arrivé ici à la fin de août, avec ma mère et un ami, et une amie. 
Et j'avais évidemment un petit peu de peur. Je n'avais jamais étudié le français avant 
de venir ci et je ne connais absolument rien ici. Je n'étais jamais été à Paris, en effet 
seulement une fois quand j'étais très petit. Donc pour moi Paris c'était un peu 
l’ignote. 
 
M: Tu avais vraiment jamais rien étudié? Aussi juste avant ton départ ici? 
 
A: Non non non rien. J'avais fait seulement un cours de 5 jours à l'université qu’il a 
commencé le premier jour de septembre pour 5 jours vraiment. C'était incroyable, 




A: Oui ici à Paris V. Et rien. J'ai pris les papiers. J'ai dit: « Ah d'accord, je vas 
commencer », j'ai mis évidemment seulement mon nom et mon prénom. Il y avait 
une amie à côté de moi, elle aussi vient de Rome, elle m'a dit: « Mais Anna-Lisa, 
qu'est ce que tu fais? Tu n'écris rien! ». J'ai dit: « Eh Beatrice, je ne connais pas le 
français, vraiment. » Je peux dire seulement bonjour, bonsoir, les jeux sont faits et 
quelques autres choses très stupides et rien. Je ne connais pas la grammaire, 
absolument rien. C'est pour ça que j'ai un petit peu de pour parce que… par cette 
chose-là. Et je suis arrivée ici, je me rappelle très bien quand je suis arrivé parce que 
nous étions tellement beaucoup chargés de valises et tout le voyage de Orly jusqu'ici 
c'était incroyable parce que beaucoup de valises, il ressemblait à un voyage de 
l'espoir: « Qu'est ce que nous allons faire? » Et rien, j’ai arrivé ici, ici habite le 
propriétaire, c'est un monsieur italien, il a à peu près... 
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M: C'est quoi? 
 
A: Le propriétaire de la maison. 
 
M: Oui, c'est qui? 
A: C'est un monsieur que j'avais connu avec un autre ami qui avait déjà l'Erasmus ici 
à Paris. Et la situation me semblait tout de suite très agréable parce qu'il y avait les 
parents de cet monsieur ici, donc il est Italien et donc l’ambient était très familière, 
vraiment une personne très très simple et j'ai dit: « Ah d'accord. » Et je me rappelle 
très bien quand je suis entré dans ma chambre qu'elle était complètement blanche, 
avec les lits superposés de Ikea, j'ai dit « Waouw, d'accord, je suis à Paris » ça c'est 
l'Erasmus quoi. J'avais quelque chose en moi... [un SMS sur le téléphone portable] 
Oh my god Myriam. Et après qu'est-ce que j'ai fait? J'avais fait la touriste. Les 
premieres jours. En effet je suis arrivé le 28 de août et après 5 jours ma mère est 
repartie mais mon amie est resté juste un autre semain. Avec eux j'avais fait le tour 
de Paris pour comprendre un petit peu la métro, des choses comme ça. C'était cool. 
 
M: Et tu t'es débrouillée avec l'anglais ici, au début? 
 
A: Au début j'ai parlé pas en anglais vraiment, un petit peu en anglais, mais j'ai la 
femme de mon frère qu’est espagnole, de Madrid, et pour ça què quand je, j'étais, 
j'essayais de parler quelques fois ma le a sorti les mots en espagnol, quelques fois 
en anglais, parfois en espagnol. Non, mais enfin, je ne sais pas comment.. En effet, 
Floriana, mon amie, qui est venue avec moi qu’elle parle un peu de français et donc 
j'étais un petit peu tranquille. Aussi parce que je dois faire tout les choses par 
exemple le compte bancaire ou l'imaginaire toutes les choses comme ça déjà c'est… 
Le pass pour le bus c'est le termition exact. Et rien, comme ça. 
 
M: Comment as-tu trouvé ton appartement? 
 
A: Je l'ai connu seulement une fois avant de venir ici. Parce que je l'ai contacté en 
Italie, le premier jour de août, mais c’est la chose était très très vite parce que j'étais 
en vacances, après je suis rentré et j'ai reçu cet mail, je l'ai contacté et après je l'ai 
vu une fois parce que il m'a dit: « Peut-être que je dois faire des voyages pour mon 
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travail et j'aimerais bien connaître avant la person à laquelle je dois laisser mon 
appartement. » C'est seulement ça. Oui c'est comme ça. 
 
M: Ton premier jour à l'université s'est passé comment? Tu te rappelles? 
 
A: Mon premier jour de cours? 
M: Oui ça dépend. 
 
A: Je t'ai dit que... En effet je suis allée en 2 universités parce que j'avais fait les 




A: Parce que les cours, la date de commencement était le 14 de septembre et dans 
mon université les cours de français ils seront commencés après la date de mes 
cours, donc le 22, le 23 de septembre. Il y avait la possibilité de faire ça avant et pour 
ça que j'ai choisi de faire les cours à Paris V. Pour être un petit peu prêt pour... Et 
donc, dans la Paris V, à la Paris V c'était très très amusant parce que à la fin c'était 
vraiment un cours de langue et j'avais fait déjà fait des voyages pour la langue pour 
les études non, dans l’été, pendant l'été quand moi, quand j'étais à le lycée. Donc ça 
ressemblait beaucoup, très très intéressant, c'est encore en vacances. Mais après le 
premier jour de cours j'étais pas, comment dit, j'étais pas très tranquille évidemment, 
parce qu’il y avait toutes les personnes qui se connai, qui ses conna, qui se 
connaissont, qui se connait. 
 
M: qui se connaissent, oui. 
 
A: Et bon moi, j'étais toute seule, mais il était excitant, non, parce que je dis: 
« Waouw, qu'est-ce qui se passe? » Je me rappelle que pour moi le cours ce jour-là 
était très très difficile. Je me semblais très très difficile. Et j'ai dit: « Oh mon Dieu je 
vais étudier beaucoup! » Mais à la fin, quand j'ai commencé à comprendre le français 
et j'ai eu après les papiers, les notes, j'ai dit: « Ah non, c'est pas très très compliqué 
(rires). » Non non, c'était trop. Et j'ai connu un garçon, il s'appelle O dio no il m'a dit: 
« Et c'était compliqué pour toi? » J'ai dit: « Oui bien sûr! » Il m'a dit: « Vraiment? » 
 
M: Donc tu avais des problèmes avec le français au début. 
- 182 - 
 
A: Ce que je peux dire, c'est que j’étudie, j’avais étudie, étudié l'anglais, non? Donc 
dans mon tête j'ai pensé plutôt que la, le français c'était quelque chose de très très 
fixé, non, parce que j'avais les chemins de la langue anglais donc avant le du, après 
le sujet, etc., des choses comme ça. Et j'ai dit: « Oh mon Dieu, je ne connais pas la 
grammaire, je ne peux pas parler. » Mais une fois j'étais à un dîner avec autres amis 
français et je me suis dit: « Ecoutons! » et je me suis rendu compte que la, la, la, la, 
comment on dit, le la construction de la phrase c'est très très similaire à l'italien et j'ai 
dit: « Ah mais... » j'ai fait vraiment un coupe de bah j'a dit: « C'est voilà, je peux le 
faire. » 
Alors j'ai commencé à parler comme si je parlais, comme si je parle en italien, mais 
évidemment en mettant les mots français et c’était… Je sais pas, parce que « han 
han je peux parler encore une fois ». Et en plus j'essayais de dire les mots italiens 
sans savoir évidemment le vocabulaire et beaucoup de fois j'ai pris les mots exacts. 
Je me rappelle avec un gars que j'ai dit la mot « Je me suis rendu compte », comme 
ça non, et après j'ai dit: « Mais c'est français là? Oui, oui, c'est français. Ah 
d'accord. » 
 
M: J'ai entendu ça plusieurs fois: oui je fais la phrase comme en italien et je prends 
les mots italiens, j'ajoute la fin française et ça marche. Oui c'est facile... Et 
maintenant comment as-tu amélioré ton français, parce que c'est vraiment bien 
maintenant. 
 
A: Mais non c'est pas... non, non. Je m’étais débrouillée, c'est ça mais encore la 
grammaire c'est pas bon. En effet j'avais fait seulement 2 cours de français pendant 
l'année, mais il était seulement 2 heures par semain, à l'université, et c'est français 
langue étranger, donc pour les étudiants, pour l'Erasmus mais il est plus que les 
autres la grammaire comme, il m'expliqué qu'il y a le passé pour faire les 
descriptions, donc c'est pas un atelier pour oral, pour parler, pour libérer.. Donc c'est 
quand je dois faire la, une version comme je dois faire c'est pas un niveau très très 
haut, et qu'il était bien pour moi, mais j'avais pas fait de l’exercice très précise, pour 
dire par exemple « Hier j'ai cuisiné un gâteau. » ça fait des mois un mois, comment 
je le dois dire J'arrive à dire oui, mais j'ai pas très très conscience de les justes 
manières de dire. 
 
- 183 - 
 
M: Tu as fait connaissance avec des Français ici? 
 
A: Oui, oui oui. Avec des Français. Bah j’ai dit que j'avais connu évidemment piu, 
plus d'Italiens que de Français. Dans les cours c'était très difficile de faire de la 
connaissance avec des Français, les gens français. Ҫa, c'est vraiment un mystère. 
J'avais fait le premier semestre un cours de base sur les signaux, il était tout garçon 
et j'étais l'unique fille dans la classe, nous étions seulement dix-sept peut-être, tous 
en face à un ordinateur et chacun avec le propre et rien. Et j'ai dit: « ben, ils sont 
étranges quoi. » Ils sont garçons, je suis une fille, je ne sais pas, seulement pour la 
coincider avec qu'est-ce que tu fais, comment tu t'appelles... Rien! Il est passé, j'ai 
connu le premier seulement garçon qui s'appelle Yan, il est chez nous et il m'a dit: 
« Je, je connais très bien ton situation, ici c'est pas très agréable pour les premiers 
jours, mais si tu as quelques problèmes, parle avec moi. » Parce que moi, je ne 
connais, j'ai connu seulement lui, il, et les autres ils ont resté là. Très très bizarre. 
Mais la chose, je sais pas si je t'ai dit ça, que je suis resté vraiment très très touchée 
que j'ai travaillé pour un semestre pour un examen en couple avec un garçon et le 
premier jour nous avons fait un programme en langage de programmation avec 
l'ordinateur et je lui ai demandé: « Ah s'il te plaît tu peux me l'envoyer? » Avant, 
après, il m'a dit « oui oui bien sûr, bien sûr. » Ils sont passés 2 jours il n'arrivait pas 
cet mail-là avec le travail. J'ai dit: « Ah salut, j'ai envoyé un mail » et il m'a dit... Non il 
m'a dit rien et il m'a répondu seulement avec les pièces joints: sans rien dire, sans 
salut, sans c'est ça, salut c'est la chose que tu m'as demandé. J'ai regardé, je l'ai 
ouvri: vide. Vide! Rien sujet, rien, rien, rien! Je suis resté comme ça, j'ai dit: 
« Non... » Ҫa m'a touché beaucoup, m'a touché beaucoup vraiment. Vide! 
 
M: Bizarre. Mais bon c'est peut-être le problème parce que c'est Paris, c'est une 
grande ville, c'est la vie, comment expliquer ça? Moi j'étais dans le sud de la France 
et j'ai fait complètement une autre expérience que ici, complètement. Bon ok c'est 
aussi plus proche de l'Italie, peut-être c'est pour ça... Je pense que c'est aussi le 
problème que c'est une grande ville, les gens sont... 
En tout cas, qu'est-ce que je voulais dire? Ah oui, prochaine question:  
La vie ici à Paris, est-ce que ça se distingue de la vie en Italie ou pas? Maintenant je 
dois poser cette question excuse-moi... 
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A: Oui oui c'est très différent. Mais en effet ici c'est la vie Erasmus et en Italie c'est 
pas la vie Erasmus. Parce que, en premier, il y a, j'habite avec ma mère, donc euh 
c'est, j'habite dans mon famille et ici je suis complètement libre, et je dois pas dire 
quand je rentre ou pas, et en même je dois faire toutes les choses pour la maison: 
nettoyer la chambre, la cuisine, la vaisselle,...c'est ça. Oui c'est très très différent, 
parce que ici, j'ai compris que tu dois, c'est complétament, complètement à toi les 
décisions, non, comment programmèr ta vie, ta journée et c'est vrai qu'il n'y a pas 
quelqu'un qui te peut donner quelque aide, oui bien sûr tu peux trouver quelqu'un qui 
te peut aider mais, ma c'est pas ça l'expérience que j'ai fait ici parce que j’ai besoin, 
j’avais besoin de dire d'accord, c'est moi qui va prendre les décisions pour moi et des 
choses comme ça. Ça rien dire, à Rome, je ne fais pas, la chose que je voudrais dire 
c'est que ici j'ai découvert comment très difficile avoir un programme, à maintener un 
programme que j'avais déjà programmé parce que c'est tout en moi, donc si je suis 
fatigué, je dis d'accord après, mais après il y avait déjà quelque chose, etc... Et c'est 
comme ça. 
 
M: Je sais pas si tu peux répondre à cette question, mais tu préfères quelle vie? Tu 
te réjouis de rentrer chez toi, chez ta mère et tout ça? Ou tu préfères rester ici? C'est 
difficile de répondre je sais. 
 
A: Oui c'est difficile parce que non, je pense que la vie fait comme ça c'est pas une 
vie faiséne, faisable. Parce que c'est pas la vérité, c'est pas la réalité, et donc... En 
effet, je sens beaucoup ça et, probablement parce que je suis pas très très jon donc, 
d'accord, je dois faire quelque chose dans ma vie. C'est pas toujours vacances, c'est 
pas toujours comme ça. Et donc, j'aimerais bien rester ici, j'ai déjà, j’avais déjà pensé 
avant de venir ici un futur à Paris, oui peut-être trop amusant, trop intéressant mais 
pas comme ça oui. 
 
M: Ok bon. Tu as déjà dit quelque chose, le système en France, alors je parle de 
l'organisation de la vie par exemple avoir de l'électricité dans l'appartement, ouvrir un 
compte courant, des trucs comme ça, ça t'a posé des problèmes ou ce n’était pas 
compliqué? 
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A: Non pour moi c'était, quand je suis arrivé, j'ai dit: « Non, c'est magnifique ici, la 
France tout la vie, Paris tout la vie! » Je ne sais pas comme fonctionne chez toi mais 
vraiment ici j'avais fait tout, tout facilement. Pour ouvrir le compte je suis arrivé chez 
le bureau juste à la fin de la fermeture, il manquait seulement 15-20 minutes, 
quelque chose comme ça, elle m'a dit: « Pas de problème tu viens. » Elle m'a fait 
assé, asséoir et tout, avec beaucoup de calme elle m’explique tout. Et une autre fois 
j'étais à la poste pour faire autre chose il y avait une femme qui m'a dit: « Ah 
mademoiselle c'est par là qu'est-ce que vous voudrez faire? » J'ai fait: « Quoi? » En 
plus que le jour-là, il y avait autres trois personnes qui faisaient la queue, il arrivait 
une autre, une quatrième personne qui a viu les trois personnes avant, elle a dit: 
« Bffffff. » Il est sorti. J'ai dit: « Non, c'est pas possible ça. » J'ai dit: « Non non, en 
Italie c'est pas comme ça. Chez moi? » Donc pour ça que, non vraiment je n’ai pas 
de problème, oui quelque chose avec l'imaginaire parce que j'avais fait un faute mais 
pour ça que m’a ressemblé tout facile, tout possible. 
 
M: Bien. Dernière question: entre le système de l'université en Italie et en France, 
quelles sont les différences? 
 
A: Oui ils sont très différent parce que ici, c'est moins théorique, plus pratique, aussi 
la manière d'apprendre, c'est piu à toi, et les travails je me suis trouvé pas bien parce 
que mon manière de pensèr c'est tout autre chose chè pour moi il y a avant la théorie 
à peu près après la pratique pour faire la chose très très simple. Par contre ici c'est 
pas comme ça et la, la la raison par laquelle je ne m'ai pas trouvé bien c'est que ici je 
n'avais aucune personne qui m'expliquait, regarde, ici la chose est différente, tu ne 
peux pas raisonner avec ta manière et si j’ai aurais eu quelqu'un qui m'avait dit ça, 
peut-être que je ne serais pas très très stressée pour faire l'examen ou pour 
apprendre. Et ici il y a beaucoup de travails pratique, aussi en Italie il y a beaucoup 
de travails. Ici j'ai vu que tout le monde travaillait tout seul et il y a une compétiction 
vraiment très très forte et la chose pour laquelle je suis étonnée c'est que dans le 
cours, après moi il y a personne qui ne se connaît pas et aussi dans les petits 
groupes de cours donc 5,7,18 persons. 
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M: Et c'est toujours les mêmes ou toujours des différentes personnes? 
 
A: Oui oui quelques fois on va changer mais c'est impossible que tu ne connais pas 
les noms. Pour moi je dis. Mais non en effet il, la chose que j'ai vu que il te prépare à 
la vie réelle. J'ai fait physique, donc c'est la part scientifique, c'est vraiment très très 
pratique et à la fin de le master tu es prêt pour faire quelque chose de concret. A 
Rome, au contraire. A Rome tu as fait beaucoup des heures de travail théorique sur 
un formule qui te donne tout de suite. Ça c'est la chose tu dois faire. 
 











M: Comment s'est passée ton arrivée à Paris? 
 
R: Je suis arrivé avec l'avion. Après j’a pris la RER B et après la C. Je suis arrivé à 
Paris j'étais étonnant de voir la Tour Eiffel. Les premiers jours ça se passait assez 
bien j’a trouvé tout de suite la maison, j'a pas eu de problème avec collocation. 
L'école c'était magnifique, je me suis trouvé très bien à l'école. Voilà. 
 
M: Tu te rappelles ce que tu as fait le premier jour ici? 
 
R: Je suis arrivé dans l'après-midi, euh je suis allé à la maison, j'ai rencontré mon 
coloc, je suis resté là, et le soir je suis sorti sur la Seine, au Mirabeau. 
 
M: Ton appartement, tu l'as trouvé comment? 
 
R: Euh grâce amis des amis, donc je l'avais déjà avant de partir, venir. 
 
M: Et ça te plaît, tu es content? 
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R: Oui, super. 
 




M: Ton premier jour à l'université s'est passé comment? 
 
R: Nous, Erasmus, on a eu un accueil très agréable par les gens de l'université. Ils 
sont venus présenter les groupes des étudiants qui on nous a eu aidé toute l'année, 
les professeurs, tout le staff de l'université; on nous a expliqué tous les cours, ce 
qu'on fait pour trouver des informations, tout le tour de l'école, c'était chouette. 
 
M: C'est une université ou une école? 
 
R: C'est un école de commerce. 
 




M: Tu as appris le français avant? 
 
R: Non. J'avais jamais étudié le français, je l'ai appris ici en fait. J’ai fait un cours de 
français à l'université et pendant mes études j'ai fait les examens et tout. 
 
M: Et comment ça s'est passé quand tu es arrivé? 
 
R: J'ai eu des problèmes bien sûr, je me suis aidé avec mon anglais, et rien. 
 
M: La vie ici à Paris, est-ce que ça se distingue de la vie chez toi ou pas? 
 
R: Oui, super. On peut dire que chez moi, moi c'est un village et ici, c'est... 
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M: Tu habites où? 
 
R: J'habite au milieu de l'Italie, la côte adriatique, alors que là les villes sont tout 
petits, il n'y a pas 2 millions d'habitants comme ici, il n'y a pas tout la culture que tu 
peux trouver ici, il n'y a pas de musée... Il manque seulement le mer! 
 




M: Et tu veux rester ici ou pas? 
 
R: Si je trouve un vrai travail oui. J'aimerais bien de rester. 
 
M: Le système ici, alors je parle de l'organisation de la vie, de l'électricité à la maison, 
de la CAF, des trucs comme ça, est-ce que tu avais des problèmes au début? 
 
R: Moi non. Mais l'organisation française c'est, il est fait par des modules. Si tu fais 
tout bien les modules et tout, après ça marche tout bien. Mais si tu rates quelque 
chose, après c'est le bordel. Mais en général après les premiers temps, quand tu 
sais tout qu'est-ce que tu dois faire comme la Navigo et tout, après ça marche super, 
c'est tout automatique. 
 
M: Le système de l'université, ou de l'école, en Italie et en France, il y a-t-il des 
différences? 
 
R: Je peux parler de mon université, que c’était pas une université c'était une école 
de commerce. 
 
M: Et en Italie aussi? 
 
R: Non, en Italie c'était une université, je suis de l'université. Alors c'est beaucoup 
différent. Les classes, déjà, ici on est 25, en Italie on est 200 peut-être dans l'amphi. 
Les rapports avec les professeurs c'est différent, en Italie c'est plus froid, ici c'est 
plus chaud, c'est comme un ami, tu peux intervenir pendant le cours et tout, lui 
t'explique et te donne toujours les explications si tu as des problèmes. Les examens 
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sont super différents parce que dans une semaine on a fait tous les examens. On 
suit des cours avec des gens professionnels très... super cool. Après c'est tout. 
 
M: Tu as fini ici tes études? 
 
R: Le seul chose qui ça me plaît pas, pour plus répondre à la question, c’est qui ici 
on te fait pas étudier sur des livres, on te donne seulement des power points, des 
trucs comme ça. Alors qui, les gens, les étudiants il connait pas l'auteur ou qu'est-ce 
qu'il a écrit, il n'a jamais touché un livre. C'est bien de savoir plus la théorie. Ici c'est 
plus pratique, en Italie c'est plus théorique. C'est mieux un mélange entre les deux. 
M: Tu préfères quel système? 
 
R: Française. Il t'aide plus à entrer dans le monde réel quand tu as fini. 
 
M: Et tu as fini tes études ici? 
 
R: Oui. Non. Oui oui, moi j'ai fini mes études ici. 
 
M: Et tu fais quoi comme travail ici? 
 
R: Je fais le vendeur. 
 
M: Merci pour l'interview. 
 







M: Alors la première question c'est: comment s'est passée ton arrivée à Paris? 
 
F: Mon arrivée à Paris, c'était tragique. Donc je suis arrivé déjà en retarde dans la 
gare de Lyon avec le TGV, le TGV Milan-Paris. Je viens da Turin, donc c'est 5 
heures et demie pour Paris avec le retard, c'était 20 minutes de retarde, et quand je 
suis arrivé à Paris, ce n'était pas une ville pour moi nouvelle parce que j'étais déjà 
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resté à Paris plusieurs jours dans le passé. J’a reçu mes amis, mes 2 amis à 
l'appartement. On avait un appartement dans le 15e, c'était un petit appartement, ma 
très beau, donc mon premier jour c'était juste d’ambientation donc de d’arrive dans la 
ville. Seulement ça, pas très excitant et seulement très fatiguant. 
 
M: Qu'est-ce que tu as fait le premier jour? 
 
F: Le première jour j'ai acheté quelque chose au supermarché, quelque chose à 
manger, et quelque chose pour euh, pour ménager la maison, pour euh... à boire, 
quelque chose à boire et puis j’a parlé avec mes amis pour recevoir des infos pour 
l'université. Donc c'est ça! Le premier jour c'était juste informatif, juste 
d’ambientation. 
 
M: Tu es arrivé quand? 
 
F: Je suis arrivé en janvier, dans la fin de janvier. 
 
M: Et ton appartement, tu l’as trouvé comment? 
 
F: Mon appartement je l’a trouvé avec une connaissance, parce que la sœur de la 
mère d'une amie avait un appartement ici à Paris et l'a loué pour le semestre, donc 
c'était très facile. Je connais d'autres studiant, d'autres étudiants, qui ont eu un 
parcours très difficile mais mon parcours pour trouver l’habitation c'était vraiment 
facile, oui. 
 
M: Tu as déjà dit que c'est petit, mais à part ça, ça te plaît? 
 
F: oui, je me, il me plaît parce que quand je pensais dans le passé à une 
appartement à Paris, je le pensais pareil de mon appartement, donc petit, très 
chaude, familiar. Petit mais beau! 
 
M: L'endroit, le 15e, c'est bien? 
 
F: Je pensais, j'ai vu d'autres arrondissements à Paris et j’a vu des choses meilleures 
mais aussi des choses pires donc je pense que le 15e, c’est une bon choisi. Et je me 
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trouve bien ici, il y a beaucoup de services, il y a la métro près de ma maison donc je 
me lamente pas. 
 
M: Et comment s'est passé ton premier jour à l'université? 
 




F: Quand je suis arrivé je ne comprenais rien: l'organisation, il y a avait beaucoup de 
chaos, donc je ne savais pas où aller, il y avait des feuilletons partout avec des 
matières, des horaires, des, des notices donc je ne savais pas où aller et quand aller. 
Donc j’a, j'ai demandé à d'autres personnes, d'autres Français, j'ai eu l'impression 
d'être un petit peu extraterrestre. Donc oui mais c'est seulement les premiers jours, 
donc quand c’est passé une semaine, deux semaines, ça marche mieux. 
 
M: Et tu as fait connaissance avec beaucoup de personnes ici? 
 
F: Oui, oui beaucoup d'Italiennes, des Français, des Allemands, d'Autrichiens, oui un 
peu de toutes les nationalités donc cosmopolite vraiment. 
 
M: Et vous parlez quelle langue? 
 
F: Français, italien avec les Italiens, surtout français avec les autres étrangers; pas 
d'anglais, bien bien c'est bien. 
 
M: Quand tu es arrivé au début, tu avais des problèmes avec le français? 
 
F: J'avais un français qui était très scolaire, donc très imposté. Et j’emparais qui je 
dois changer d'habitudes, donc chercher à parler dans tous les cas et pas me fixer à 
perf.., à avoir une grammaire parfait surtout. 
 
M: Tu as appris le français à l'école? 
 
F: Oui oui à l'école. 
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M: Pendant combien d'années? 
 
F: A partir de école élémentaire. 
 
M: Et maintenant je pense que tu comprends bien? 
 
F: Je comprends bien, je peux améliorer surtout dans la grammaire, mais je ne veux 
pas un français parfait, je veux un beau français. 
 
M: Ta vie ici à Paris se distingue-t-elle de ta vie chez toi en Italie? 
 
F: Oui c'est plus, je crois que c'est plus amusant. 
 
M: Oui mais parce que c'est Erasmus, tout le monde s'amuse! 
F: Oui amusant mais pas seulement amusant comme définition de amusement mais 
aussi amusement dans le sens culturel, donc il y a une contact culturel avec 
plusieurs de cultures, de différents styles de vie, de différents personnes qui ont des 
différents expériences dans leur vie, donc une aperture culturel je crois Paris qui est 
très différent de ma ville, ma ville c'est un petit ville, donc seulement un million 
d'habitants, et c'est dans le Nord de l'Italie, donc c'est pas très ouvert comme peut 
être Paris. Donc très différent, vraiment très différent. 
 
M: Quand tu es arrivé, as-tu eu des problèmes avec le système français: organiser ta 
vie, aller à la CAF, des trucs comme ça? 
 
F: Avant de partir je pensais réellement que le système français était réellement 
différent du système italien parce que j'avais l'idéal que le système français est un 
système parfait, était un système très organisé avec un petit peu... 
 
M: Pourquoi as-tu pensé ça? 
 
F: C'était un préconcept à partir de la mentalité français. Donc j’a vu les Français, j’a 
vu les systèmes bureaucratiques français donc j'ai pensé que l'université c'était la 
même chose que les systèmes bureaucratiques français. Mais j'ai vu que réellement, 
dans la réalité l'université français c'est pareil de l'université italienne donc assez 
prège mais aussi beaucoup de fautes, des choses qui ne marchent pas. Et comme 
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l'université italienne il y a la pas d'organisation dans tous les choses, il y a aussi des 
lacunes, beaucoup de lacunes. 
 
M: Est-ce que tu préfères le système universitaire en Italie ou en France? 
 
F: Oui. En définitive je préfère le système français parce que je pense que, en Italie, 
il y a trop le, les... on doit trop mémoriser, seulement mémoriser, surtout dans 
l'aspect didactique. On doit seulement mémoriser des concepts et il y a une 
mémorisation des concepts trop grand et pas trop sélectionné. Donc en France il y a 
une sélection des subjects, des choses à mémoriser qui c'est une parcours avec le 
professeur qui est mieux construit que en Italie. Donc en Italie il y a une didactique 
très vieux, très froid, très loin dans l'enseignement du professeur. Donc je préfère le 
système français. Et aussi parce qu'en France il y a une plus libre accès à 
l'université, donc je préfère ça. En définitive le français. 
 
M: Tu voudrais rester encore un semestre ici pour étudier ou te réjouis-tu de rentrer 
chez toi bientôt? 
 
F: Non je resterais tout la vie ça ici, tout la vie. 
 
M: Merci beaucoup. 
 
F: De rien. 
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